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    Über das Buch



    Whiskey Chaser.



    Scarlett, die von ihren drei Brüdern aufgezogen wurde, hat eine harte Zeit hinter sich. Doch niemals lässt sie sich unterkriegen. Wie ein Wirbelwind sorgt sie überall, wo sie auftaucht, für Unruhe und reißt mit ihrem offenen Wesen alle mit. Ihre Lieblingsbeschäftigungen? Jeden Mann gnadenlos unter den Tisch zu trinken und Two-Step zu tanzen. Romantik oder gar tiefe Gefühle haben in ihrem Leben keinen Platz. Und der sexy Typ, der nebenan eingezogen ist? Da ist ihr Interesse rein nachbarschaftlich. Was auch sonst?


    Devlin ist am Tiefpunkt seines Lebens angelangt: Ehe, politische Karriere und alle anderen Zukunftspläne sind mit einem Mal zerstört. Nun ist er im Haus seiner Großmutter in Bootleg Springs gestrandet, diesem winzigen Ort in West Virginia, der nur für zwei Dinge berühmt ist: schwarzgebranntem Schnaps und dem ungeklärten Fall eines verschwundenen Teenagers. Doch Devlin interessiert das alles nicht, denn er ist damit beschäftigt sich selbst leid zu tun. Leider versteht das seine neue Nachbarin nicht, die ihn ständig nervt und ihn aus der Reserve locken will.


    Als sie dann seine Hilfe benötigt, muss sich Devlin entscheiden: bleibt er zurückgezogen in seinem Schneckenhaus oder hilft er dieser Frau, die ihm merkwürdigerweise einfach nicht mehr aus dem Kopf geht?


    Sidecar Crush.



    Reality TV-Star Leah Mae Larkin wollte immer berühmt sein. Nun ist sie mit ihrem Manager Kelvin verlobt, doch glücklich ist sie nicht. Als ein Skandal ihre Karriere bedroht und Kelvins Verhalten immer sonderbarer wird, kehrt Leah nach Bootleg Springs zurück, um ihr Leben neu zu ordnen. Sie trifft ihren Freund aus Kindertagen, Jameson Bodine, wieder und je länger sie bleibt, desto klarer erkennt sie, was im Leben wirklich zählt ...


    Jameson verbringt seine Freizeit am liebsten mit seinen Brüdern und der Schwester. Als Leah, sein Schwarm aus Kindertagen, nach Bootleg Springs zurückkehrt, sieht er den Verlobungsring an ihrer Hand und das gefällt ihm nicht. Was findet sie nur an diesem Kelvin, der ganz offensichtlich nicht gut für sie ist? Als sein verstorbener Vater immer mehr in Verdacht gerät, etwas mit dem Verschwinden von Calie Kendall zu tun zu haben, wächst Jameson der ganze Ärger über den Kopf. Nur mit Leah vergisst er all die Sorgen des Alltags. Und leider auch, dass sie nur eine gute Freundin ist …

  


      

         Über die Autorinnen

         Lucy Score ist New York Times- und USA Today-Bestsellerautorin. Sie wuchs in einer buchverrückten Familie in Pennsylvania auf und studierte Journalismus. Wenn sie nicht gerade ihre herzzerreißenden Protagonist:innen begleitet, kann man Lucy auf ihrer Couch oder in der Küche ihres Hauses in Pennsylvania finden. Sie träumt davon, eines Tages auf einem Segelboot, in einer Wohnung am Meer oder auf einer tropischen Insel mit zuverlässigem Internet schreiben zu können.
         

         Claire Kingsley schreibt Liebesgeschichten mit starken, eigensinnigen Frauen, sexy Helden und großen Gefühlen. Ein Leben ohne Kaffee, E-Reader und neu erfundene Geschichten ist für sie nicht vorstellbar. Claire Kingsley lebt mit ihrer Familie im Pazifischen Nordwesten der USA.
         

      


      
         
            ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER
DER AUFBAU VERLAGE

            Einmal im Monat informieren wir Sie über

            
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

               	Neuigkeiten über unsere Autoren

               	Videos, Lese- und Hörproben

               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

            

            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            

            https://www.facebook.com/aufbau.verlag

         

         
            Registrieren Sie sich jetzt unter:

            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter

            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir

            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!
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         Liebe Leserin, lieber Leser,

         Danke, dass Sie sich für einen Titel von »more – Immer mit Liebe« entschieden haben.

         Unsere Bücher suchen wir mit sehr viel Liebe, Leidenschaft und Begeisterung aus und
            hoffen, dass sie Ihnen ein Lächeln ins Gesicht zaubern und Freude im Herzen bringen.
         

         Wir wünschen viel Vergnügen.

         Ihr »more – Immer mit Liebe« –Team

      


      
         Lucy Score, Claire Kingsley

         Whiskey Chaser 

         Aus dem Amerikanischen von Juna-Rose Hassel
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Für alle Mädels vom Lande und Freunde von Selbstgebranntem. 
Und meine Binge Readers Anonymous.
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         Ich hasste Beerdigungen. Sie rochen nach Lilien und Trauer. Zu viele Umarmungen und
            durchnässte Taschentücher. Und das schwarze Kleid, das ich bei Target im Ausverkauf
            gefunden hatte, verursachte Juckreiz, wo sich das Etikett an meiner Haut rieb.
         

         »Euer aller Verlust tut mir echt leid, Scarlett.« Bernie O’Dell mit seinen eins achtzig
            und den hängenden Schultern schloss mich in eine ungelenke Umarmung. Heute hatte er
            den Friseurladen wegen der Beerdigung geschlossen. Er war einer von Jonah Bodines
            wenigen Freunden, die bis zum bitteren Ende bei ihm geblieben waren, selbst, als er
            keine Freunde mehr verdient hatte.
         

         Ich schenkte Bernie ein mattes Lächeln und tätschelte ihm den Arm. »Daddy war immer
            dankbar für deine Freundschaft.«
         

         Bernie bekam feuchte Augen, und ich reichte ihn an Bowie weiter, meinen netten Bruder.
            Nicht dass Jameson und Gibson nicht nett gewesen wären, aber Bowie war Konrektor der
            Highschool. Er war daran gewöhnt, mit Gefühlen umzugehen, die uns übrigen Angst einjagten.
         

         »Gott hat einen Plan«, verkündete Sallie Mae Brickman und drückte mir dabei beruhigend
            die Hand. Ihre Hände waren stets eiskalt, egal zu welcher Jahreszeit. Selbst wenn
            am vierten Juli achtunddreißig Grad herrschten, blieb die Limonade in Sallie Maes
            Händen wahrscheinlich halb gefroren.
         

         »Das hat er ganz bestimmt«, sagte ich, auch wenn ich mir absolut nicht sicher war,
            ob es einen Plan oder einen Gott gab. Aber wenn es Sallie Mae durch ihren Glauben
            besser ging, dann sollte sie unter allen Umständen daran festhalten.
         

         Die Schlange der Kondolierenden füllte sich immer wieder auf wie ein schadhaftes Abwasserrohr,
            und Bernie erzählte Jameson gerade eine Geschichte vom Angeln. Mein Bruder war so
            etwas wie ein Einsiedlerkünstler, deshalb war das wahrscheinlich sein ganz persönlicher
            Alptraum. Unser Vater tot in einer Kiste hinter ihm, und vor der Tür eine Schlange
            wohlmeinender Bootlegger.
         

         Bootleg Springs, West Virginia, war meiner bescheidenen Meinung nach der beste Ort
            der Welt, an dem man leben konnte. Während der Prohibition ging es hier beim Alkoholschmuggel
            hoch her – mein Urgroßvater Jedediah Bodine war eine Legende, weil er mit seinem schwarzgebrannten
            Schnaps Wohlstand in unser kleines Städtchen gebracht hatte – und nun waren wir mitten
            in einem Tourismus-Boom dank unseren heißen Quellen und dem halben Dutzend Bäder.
            Wir waren klein, aber oho. Jeder kannte jeden. Und wenn einer von uns starb – ganz
            egal, welche Stellung in der Gemeinde er in seinem Leben gehabt hatte –, putzten wir
            uns heraus, buken Kasserollen und sprachen unser Mitgefühl aus.
         

         »Hey, Babe.« Cassidy Tucker, die attraktivste, bissigste Polizistin ganz West Virginias,
            trug Uniform und hatte ihre Schwester June im Schlepptau. Cassidy war seit dem Kindergarten
            meine beste Freundin und wusste genau, was für ein wildes Durcheinander hinter meiner
            traurigen Miene brodelte. Ich nahm sie fest in den Arm und zog auch Juney in unsere
            Umarmung.
         

         June schlug mir zweimal auf den Rücken. »Bestimmt fällt dir ein Stein vom Herzen,
            weil du dir keinen Kopf mehr darüber machen musst, dass sich dein Vater in der Öffentlichkeit
            betrinkt«, sagte sie schroff.
         

         Ich blinzelte. June war … anders. Zwischenmenschliche Beziehungen verwirrten sie.
            Lieber ratterte sie Sportstatistiken herunter, als Small Talk zu betreiben, aber das
            hinderte Cassidy und mich nicht daran, sie in gesellschaftliche Situationen zu zwingen.
            Außerdem war sie eine Bootleggerin. Alle hier waren an ihre Eigenarten gewöhnt.
         

         »Da ist was dran, June«, sagte ich. Alle anderen waren zu höflich gewesen, um zu erwähnen,
            dass sich mein Vater zu Tode gesoffen hatte. Doch nur weil er echt beschissene Lebensentscheidungen
            getroffen hatte, hieß das nicht, dass er nicht zu Bootlegs sozialem Gefüge gehört
            hatte. Wir alle neigten dazu, Unzulänglichkeiten zu vergessen, wenn der Betreffende
            in der Bootleg Community Church in einer mit Satin ausgeschlagenen Kiste aufgebahrt
            war.
         

         »Was ist?«, fragte June Cassidy und zog die Augenbrauen nach oben, während sie in
            der Reihe weiterrückten. Cassidy tätschelte June die Schulter.
         

         Der alte Richter Carwell ergriff mit beiden Händen die meinen, und ich schielte nach
            rechts zu Bowie. Er umarmte gerade Cassidy … mit geschlossenen Augen. Ich nahm mir
            vor, ihn später deswegen aufzuziehen. Du riechst also auf der Beerdigung deines Vaters an den Haaren einer Polizistin, Bowie?
                  Frag das Mädchen doch einfach, ob es mit dir ausgeht, verdammt nochmal.

         »Das mit deinem Daddy tut mir leid, Scarlett«, schnaufte Richter Carwell. Der Mann
            sehnte sich schon seit fünfzehn Jahren nach seinem Ruhestand, aber Olamette County
            wollte davon nichts wissen. Mit Veränderungen tat sich Bootleg schwer.
         

         »Danke, Sir«, sagte ich. »Und richten Sie Mrs. Carwell bitte meinen Dank aus für das
            Maisbrot, das sie geschickt hat.«
         

         Carolina Rae Carwells Maisbrot war in vier Countys berühmt. Heute Morgen hatte ich
            mit Gibson, meinem ältesten Bruder, um das letzte Stück gekämpft und durch schmutzige
            Tricks gewonnen.
         

         Jetzt war ich froh, dass ich damit eine gute Grundlage geschaffen hatte. Wie es aussah,
            lief es nämlich darauf hinaus, dass alle ihr Beileid bekundeten und gleichzeitig darüber
            tratschten, wie traurig Jonah Bodines Leben verlaufen und was für ein Segen es war,
            dass es nun zu Ende gegangen war.
         

         Ein wahrer Segen wäre es gewesen, wenn mein Daddy vor zehn Jahren nach einem seiner
            vielen besoffenen Blackouts aufgewacht wäre und beschlossen hätte, sein Leben zu ändern.
            Stattdessen hatte er sich voll und ganz der Idee verschrieben, ein Säufer zu sein,
            und deshalb drehte sich jetzt in der Kirche, in die wir seit Mamas Tod keinen Fuß
            mehr gesetzt hatten, alles um uns vier letzten Bodines.
         

         Ja. Nun war ich eine sechsundzwanzigjährige Vollwaise. Zum Glück hatte ich meine Brüder.
            Die drei mürrischen Jungs waren alles, was ich im Leben benötigte. Nun ja, sie, ein
            kaltes Bier, einen guten Country-Song und mein kleines Cottage am See. Viel mehr brauchte
            ich nicht.
         

         »Na, das war ja mal echt eine beschissene Show«, murmelte Gibson und ließ sich in
            die vorderste Kirchenbank fallen. Er streckte sich und schob mit den Zehen seine Schuhe
            von sich. Seiner Veranlagung entsprechend arbeitete er als Schreiner und Möbeltischler –
            und er war allergisch gegen Anzüge. Er war der prototypische große, dunkle, gut aussehende
            Bad Boy. Mit Aggressionsproblemen. Die anderen in Bootleg hielten ihn für ein Arschloch.
            Für mich war er der große Bruder, der mitten in der Nacht loszog, um mir Tampons zu
            holen, wenn ich keine mehr hatte.
         

         Zu seinem großen Entsetzen hatte er das gute Aussehen unseres Daddys geerbt. Dunkle
            Haare, eisblaue Augen und diesen Bart, der ihn innerhalb von zwei Tagen von schön
            und gepflegt in einen Höhlenmenschen verwandeln konnte. Gibson war das Ebenbild Jonah
            Bodines, und er hasste es.
         

         Jameson krümmte seinen hochgewachsenen Körper vor den mit grünem Teppich verkleideten
            Stufen des Altars. Er schlug sich die Hände vors Gesicht, aber mir war sonnenklar,
            dass er nicht weinte. Natürlich war er überwältigt, aber das lag daran, dass er gerade
            viel zu lange viel zu sozial hatte sein müssen.
         

         Bowie legte mir den Arm um die Schulter. »Hältst du das durch?«, fragte er.

         Ich lächelte ihn schief an. »Ja. Du auch?«

         »Ja.«

         Reverend Duane hatte uns ein wenig Privatsphäre geschenkt, bevor Daddy für das Begräbnis
            weggebracht wurde. Keiner von uns war wirklich erpicht darauf gewesen. Wir hatten
            die Trauergäste und die Trauerfeier überlebt. Das Begräbnis fand im privaten Rahmen
            statt. Und es war das Letzte, was zwischen uns und rauen Mengen an Schnaps stand.
         

         Ich warf einen Blick zu meinem Vater hinüber. Ich verstand nicht, weshalb die Leute
            sagten, die Toten sähen aus, als ob sie nur schliefen. In dem Moment, in dem Jonah
            Bodines Geist seinen Körper verließ, hatte er nichts Lebendiges mehr an sich gehabt.
            Genau dieser Gedanke war mir vor vier Tagen gekommen, als ich ihn tot in dem Bett
            vorfand, das er und meine Mama zweiundzwanzig elende Jahre lang geteilt hatten.
         

         Von uns Bodines stand ich meinem Daddy am nächsten. Wir hatten zusammen gearbeitet.
            Besser gesagt, hatte ich das Familienunternehmen von ihm übernommen, als er nicht
            mehr nüchtern genug bleiben konnte, um irgendetwas hinzukriegen. Mit zwölf hatte ich
            Autofahren gelernt. Seitdem hatte mich Mama in den Sommerferien mit Daddy zur Arbeit
            geschickt, um sicherzustellen, dass er im Job nicht trank. Tat er aber. Und ich lernte,
            ein Auto mit Gangschaltung zu fahren, auch wenn ich mich dafür auf einen Stapel zusammengelegter
            Decken setzen musste.
         

         Und jetzt war er nicht mehr da. Und ich hatte keine Ahnung, wie zum Teufel es mir
            damit ging.
         

         »Bleibt es dabei, dass wir heute Abend ein Lagerfeuer machen, Scar?« Gibson sah mich
            an, als wüsste er, dass ich nicht voll und ganz zu denjenigen gehörte, die der Tod
            des Trunkenbolds im Grunde kaltließ.
         

         »Ja, von mir aus gern.«

         Mein kleines Häuschen am See mit dem Strandstück war perfekt, um Wochenenden einzuläuten,
            und das taten wir mit Lagerfeuern, Flößen und spontanen Konzerten – Bootleg war nicht
            gerade arm an musikalischen Talenten.
         

         Während der heutige Abend für meine Brüder nur eine weitere Party war, würde ich insgeheim
            Abschied nehmen von dem Vater, den ich trotz allem geliebt hatte.
         

         »Na, Bowie«, sagte ich, während ich ihn musterte. Er hatte Daddys rabenschwarze Haare
            und wie ich selbst die grauen Augen unserer Mutter. »Habe ich mir das eingebildet
            oder hast du vorhin versucht, Cassidy Tucker zu inhalieren? An wie vielen Nachbarinnen
            hast du bei dem Empfang denn noch so gerochen?«
         

         Er biss die Zähne zusammen, was die hohen Bodine’schen Wangenknochen noch mehr betonte.
            »Halt die Klappe, Scarlett.«
         

         Ich grinste, es war mein erstes richtiges Lächeln heute. »Ich will dich nur ärgern«,
            beruhigte ich ihn.
         

         Bowie hatte es zwar nie zugegeben, aber der Mann war heimlich verliebt. Soweit ich
            wusste, hatte er in dieser Hinsicht nie irgendetwas unternommen. Was ich tun würde,
            wenn es da einen Kerl gäbe, der mir gefiele? Ich würde es ihm sagen. Das Leben war
            kurz, und Orgasmen waren großartig.
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         Das Haus roch nach Zuckerplätzchen und Staub. Meine Großmutter genoss ein paar Wochen
            Frühlingsurlaub in Europa, zusammen mit ihrer Partnerin Estelle. Als sie hörten, dass
            ich Probleme hatte, dass mein ganzes Leben in Trümmern lag, hatten sie mir ihr gemütliches
            Haus am See angeboten, in irgendeinem winzigen Städtchen in West Virginia, das kein
            Mensch kannte.
         

         Hier war ich noch nie gewesen. Ich lebte in Annapolis. An Feiertagen und sonstigen
            Ereignissen kam Gran immer zu uns. Wir waren diejenigen, die zu tun hatten, beharrte
            sie stets, auch wenn wir alle den wahren Grund dafür kannten. Meine Mutter – ihre
            Tochter – bekäme einen passiv-aggressiven Anfall, wenn sie sich, für wie lange auch
            immer, in dieser hinterwäldlerischen Provinz aufhalten müsste.
         

         Diese hinterwäldlerische Provinz war momentan jedoch meine einzige Option. Ich war
            am Arsch und verarscht worden. Ich war vorübergehend verbannt. Und nun wollte ich einfach nur
            mit geschlossenen Augen dasitzen und die Vergangenheit für ein paar Monate verdrängen.
         

         Einschließlich des Moments, in dem ich Hayden Ralston die Nase gebrochen hatte.

         Gewalt war nie die Antwort, hatte mein Vater so hilfreich angemerkt. Doch das finstere
            Vergnügen, das ich empfunden hatte, als der Nasenknorpel dieses Mistkerls knirschend
            nachgegeben hatte, besagte etwas anderes. Es war untypisch für mich – einen Mann,
            der seit dem Kindergarten darauf getrimmt war, die Anerkennung der Öffentlichkeit
            zu erlangen.
         

         Durch die Verandatür starrte ich in die Nacht hinaus. Ich hatte sie geöffnet, in der
            Hoffnung, die abgestandene Luft drinnen zu vertreiben, aber dadurch drang jetzt nur
            die stampfende Musik von nebenan in meine Abgeschiedenheit ein. Irgendein launiger
            Countrysänger beeinträchtigte meine Angst, was ich ganz und gar nicht schätzte. Ich
            war schließlich nicht hierhergekommen, um in irgendwelche Spring-Break-Partys zu geraten.
            Ich war hergekommen, um mich in meinem Elend zu suhlen.
         

         Seufzend hievte ich mich aus Grans kariertem Ohrensessel und stakste zur Tür. Die
            Fliegengittertür zum Schieben protestierte, als ich sie öffnete. Noch etwas, was ich
            auf meine Liste der zu reparierenden Dinge setzen musste. Wenn Gran und Estelle schon
            so nett waren, einen gebrochenen Mann bei sich zu beherbergen, konnte ich immerhin
            so nett sein, ein paar Dinge, die repariert werden sollten, in Ordnung zu bringen.
            Mich selbst eingeschlossen.
         

         Lagerfeuergeruch wehte durch den Wald auf das Grundstück herüber, als ich auf die
            Veranda hinaustrat. Wenn eine dieser Redneck-Partysäue auch nur die Spitze seines
            Cowboystiefels über die Grundstücksgrenze schöbe, würde ich ihm und seinen Freunden
            eine Klage wegen Hausfriedensbruchs androhen.
         

         Ich folgte den Geräuschen, die meinen Ohren inzwischen fremd geworden waren, durch
            den Wald. Gelächter, Jubelschreie. Spaß. Einbindung. Zusammengehörigkeit. Ich hatte
            keine Ahnung mehr, wie sich diese Dinge anfühlten. Ich war ein Außenseiter, der nur
            zusah – in meinem alten Leben und auch hier in dieser rustikalen Szenerie. In der
            Schwebe zwischen vorher und nachher.
         

         Der Pfad zwischen den Grundstücken war ausgetreten, aber ich wusste nicht, ob von
            menschlichen oder tierischen Füßen. Als ich aus dem Wald trat, fühlte es sich an,
            als wäre ich über eine Grenze in ein anderes Universum geraten. Ein ausgelassenes
            Fest. Im Garten tanzten und lachten Paare unter dem Sternenhimmel. Ein Dutzend weitere
            Menschen hatten sich um das Lagerfeuer versammelt, das knackte und prasselte und bläulichen
            Rauch in den Nachthimmel aufsteigen ließ. Das Gelände fiel zum schimmernden Wasser
            des Sees sanft ab. Das Haus – eigentlich eher eine Hütte – erinnerte mich an ein Puppenhaus.
            Klein und fein.
         

         Die Musik wechselte zu einer Country-Hymne, die selbst ich schon mal gehört hatte,
            und die Menge reagierte, als hätten sie gerade alle im Lotto gewonnen. Jemand stellte
            die Musik lauter, und mir fiel wieder ein, weshalb ich hergekommen war.
         

         »Wer wohnt hier?«, fragte ich ein Paar, das auf der improvisierten Tanzfläche herumwirbelte.

         »Scarlett«, näselte die Frau in einem so heftigen Südstaatenakzent, dass ich das Wort
            fast nicht verstanden hätte.
         

         Natürlich hieß sie Scarlett.
         

         »Sie ist drüben auf dem Pick‑up.« Südstaatenakzents Freund nickte mit seinem bärtigen
            Kinn in Richtung eines roten Pick-ups, den jemand rückwärts an das Feuer herangefahren
            hatte. Eine jubelnde Menge umringte die Ladeklappe.
         

         Das Paar fuhr fort, sich Stirn an Stirn zu wiegen. Steifbeinig ging ich durch das
            Gras auf den Rabatz zu. Rabatz? Das Hinterwäldlertum schien schon auf mich abzufärben.
         

         Ich bahnte mir meinen Weg durch die Menge »nach drüben«, zum hinteren Schutzblech
            des Trucks, und hielt wie angewurzelt inne. Sie stand mit dem Rücken zu mir, das Gesicht
            der Menge zugewandt, und trug einen kurzen Jeansrock, eine karierte Bluse, die an
            der Taille geknotet war, und Cowboystiefel. Das Stück Bein zwischen Stiefeln und Rock
            war schlank und muskulös. Scarlett war klein, aber die Kurve ihrer Hüften war ausgeprägt.
            Wie sich jeder Mann das Mädchen von nebenan erträumte, und dabei hatte ich ihr Gesicht
            noch gar nicht gesehen.
         

         Sie legte den Kopf in den Nacken, ihre Haarspitzen reichten so bis zu ihrem unteren
            Rücken. Die Menge jubelte noch lauter.
         

         »Hau’s weg!« Ich nahm an, so sagte man hier, wenn man die Leute zum Trinken animieren
            wollte.
         

         Schwungvoll richtete sich die schmächtige Frau wieder gerade, breitete vor ihrem bewundernden
            Publikum die Arme aus und präsentierte den leeren Ein-Liter-Becher aus Plastik in
            ihrer Hand. Sie schmetterte den Becher von der Ladefläche und verbeugte sich, wobei
            ich schemenhaft wahrnahm, wie weit dieser Rock hochrutschte.
         

         Die Menge liebte sie. Und wenn ich nicht nur die leere Hülle eines Mannes wäre, wäre
            es mir zugegebenermaßen auch ein wenig so ergangen. Sie tanzte einen kleinen Boogie
            in diesen Stiefeln und beugte sich vor, um rings um die Ladefläche des Trucks emporgereckte
            Handflächen abzuklatschen. Bis ich an der Reihe war.
         

         Sie hatte einen breiten Mund und ein paar Sommersprossen auf ihrer Himmelfahrtsnase.
            Ihre Augen waren riesig und von dichten Wimpern umrandet.
         

         »Na so was, schaut mal alle her. Seht, wer endlich zum Spielen rausgekommen ist.«
            Ihre Stimme war süß und stark wie der Schnaps, den meine Großmutter zum Thanksgiving-Dinner
            mitgebracht hatte.
         

         Bevor ich reagieren konnte, bevor ich fordern konnte, dass sie die verdammte Musik
            leiser drehen und sich respektvoll gegenüber ihren Nachbarn zeigen sollte, hatte sie
            die Hände auf mich gelegt. Genauer gesagt auf meine Schultern. Sie stützte sich auf
            und sprang, und ich konnte nur noch instinktiv handeln.
         

         Ich griff ihr um die Taille, als sie von der Ladefläche des Trucks hopste. Meine Arme
            reagierten etwas langsamer. Ich hielt sie oben, und unsere Blicke trafen sich. Ihre
            Augen waren silbrig grau, groß und funkelten. Lachte sie mich etwa aus? Ganz langsam
            ließ ich sie herunter, ihr Körper berührte auf dem Weg nach unten jeden Zentimeter
            von meinem.
         

         Sie war winzig, eine Waldfee aus West Virginia, die mir da an der Brust klebte.

         »Wurde verdammt nochmal Zeit, dass du auftauchst.«

         »Wie bitte?« Ich hatte es geschafft, zwei Worte sinnvoll zusammenzufügen, und gratulierte
            mir selbst.
         

         Sie steckte sich die Finger in den Mund und stieß einen schrillen Pfiff aus. »Jetzt
            können wir die Musik leiser machen«, schrie sie beziehungsweise krakeelte sie oder
            wie immer man das in diesem gottverlassenen Städtchen nannte.
         

         Sofort war die Musik nur noch halb so laut.

         »Kennen wir uns?«, fragte ich, als ich endlich wieder Worte fand. Ich war mir ziemlich
            sicher, dass ich diesem Bier saufenden Wesen noch nie begegnet war.
         

         Sie ignorierte meine Frage, packte mich stattdessen an der Hand und zog mich zu drei
            Kühlboxen, die auf halbem Wege zwischen dem Haus und dem Lagerfeuer standen. Sie bückte
            sich und fischte im Eis, ehe sie zwei Bierflaschen herauszog.
         

         »Hier.« Sie hielt mir eine davon hin. »Hört mal alle her, das hier ist Devlin McCallister,
            Granny Louisas Enkel.«
         

         »Hey, Devlin«, sagten die Leute, die um die Kühlbox herumstanden, im Chor. Alle hatten
            den Tonfall an sich, der in den Appalachen üblich war.
         

         Verwirrt und völlig aus dem Lot blickte ich auf das Bier in meiner Hand hinunter,
            und weil ich nichts Besseres zu tun hatte, öffnete ich es. Die Musik war leise. Meine
            Mission war erfüllt. Ich sollte gehen.
         

         »Komm schon«, sagte sie, während sie eine Kopfbewegung zu den Leuten am Feuer hin
            machte. »Ich stelle dich allen vor.«
         

         In diesem Moment fiel mir nichts ein, was mir weniger gefallen würde, als irgendjemandem
            vorgestellt zu werden. Ich wollte mich einfach nur wieder in Grans Haus verkriechen
            und mich verstecken, bis …
         

         Das war anders gewesen, als ich noch Abgeordneter meines Bundesstaats war. Ein verheirateter
            Mann mit einem hübschen Haus und dem Plan, es in fünf Jahren nach Washington D. C.
            zu schaffen. Aber jetzt, wo ich ein fast geschiedener, kürzlich in Ungnade gefallener,
            beurlaubter Abgeordneter war? Da hatte ich es nicht gerade eilig, Small Talk mit irgendjemandem
            zu betreiben.
         

         »Devlin, das ist mein Bruder Jameson«, sagte sie und zeigte mit ihrer frischen Bierflasche
            auf einen Mann in einem grauen T‑Shirt. Er hatte die Hände in den Taschen vergraben,
            die Schultern eingezogen, als wäre auch er lieber woanders.
         

         Ich nickte. Er nickte zurück. Ich mochte ihn sofort.

         »Und das hier ist mein Bruder Gibson.« Sie legte die Hand auf die Flanellhemdschulter
            eines Mannes, der leise auf einer Gitarre klimperte.
         

         Er musterte mich, als wären wir bei einer polizeilichen Gegenüberstellung, und grunzte.

         Die Leute waren echt freundlich hier in der Gegend.

         »Und das ist mein Bruder Bowie«, sagte sie und stieß mit der Schulter gegen einen
            Typen, der einen Strickpulli im Waffelmuster trug und ein Bier in der Hand hatte.
            Die Verwandtschaft war mehr als offensichtlich, wenn man alle drei so dicht beieinander
            sah. Scarlett hingegen hatte feinere Züge, und im Feuerschein wirkte ihr langes Haar
            eher rot als braun.
         

         »Hey, Devlin. Was geht?« Bowie streckte mir die Hand hin und lächelte freundlich.

         »Hey«, plapperte ich ihm nach, offenbar brachte ich nicht mal mehr bei einer sehr
            lockeren Vorstellung die erforderliche Leistung. Meine Mutter – die Königin der gesellschaftlichen
            Etikette schlechthin – würde vor Scham vergehen, wenn sie mich jetzt sehen könnte.
         

         »Granny Louisa hat darum gebeten, dass wir alle dafür sorgen, dass Devlin sich hier
            wie zu Hause fühlt«, sagte Scarlett und sah Gibson dabei vielsagend an.
         

         Er schnaubte. »Wie auch immer.«

         Scarlett schlug ihm auf den Hinterkopf. »Be-nimm dich gefälligst.« Sie sprach das erste Wort wie zwei Wörter aus.
         

         »Jaja«, grummelte Gibson und wandte sich wieder seiner Gitarre zu.

         »Er ist der starke, zornige Typ«, erklärte Scarlett entschuldigend. »Jameson ist der
            Künstlertyp, der in Ruhe gelassen werden will. Und Bowie liebt einfach alle. Nicht
            wahr, Bowie?« Sie klimperte mit den Wimpern, als sie ihn ansah, und er blitzte sie
            an.
         

         »Fang nicht schon wieder mit dem Scheiß an«, sagte Bowie und wedelte drohend mit dem
            Finger nach ihr, doch es lag keine Glut in seinen Worten.
         

         Scarlett lachte, und es klang wie Vogelgezwitscher an einem sonnigen Sonntagmorgen.
            Es war ein so helles Lachen, dass irgendwo in mir ein Schalter umgelegt wurde.
         

         »Und du bist?«, hörte ich mich sagen.

         Sie sah mich schräg von der Seite an. »Na, ich bin natürlich Scarlett Bodine.«

         Jemand drehte die Musik wieder auf ohrenbetäubende Lautstärke, und Scarlett jauchzte
            aus tiefster Seele, als sie die scharfen Klänge erkannte. Und mir fiel wieder ein,
            weshalb ich eigentlich hergekommen war.
         

         »Es wäre nett, wenn ihr die Musik leiser stellen könntet«, fuhr ich sie an.

         »Was?«, brüllte sie.

         Ich beugte mich ganz nah zu ihr, wobei ich ihren Armen aus dem Weg ging, die sie im
            Takt der Musik nach oben riss. »Mach die Musik leiser!«
         

         Sie lachte. »Devlin, es ist Freitagabend. Was erwartest du denn?«

         Ich hätte die Grabesruhe eines Städtchens am Ende der Welt erwartet, dessen Einwohner
            um acht ins Bett gingen, während ich meine Wunden leckte. Ich hätte erwartet, dass
            meine Frau mir treu blieb. Herrgott, ich hätte erwartet, dass mein ganzes Leben anders
            verlaufen würde.
         

         »Nicht jeder mag Partys«, sagte ich und klang dabei wie ein alter Mann, der Kinder
            von seinem Rasen verjagte. »Mach sie leiser oder ich rufe die Cops.«
         

         »Na, entschuuuuuldige mal. Ich wusste gar nicht, dass dort, wo du herkommst, Spaß illegal ist«, sagte Scarlett schnippisch.
         

         »Ruhestörung ist illegal, egal wo man herkommt, und ihr stört meine Ruhe.«
         

         »Ach du liebes bisschen. Vielleicht solltest du dich einfach mal locker machen?«,
            schlug Scarlett vor, in ihrem Blick lag falsches Mitleid, während sie mit den Wimpern
            klimperte.
         

         Ich wurde immer unsicherer, aber eines war klar: Es war ein Fehler gewesen herzukommen.
            Bootleg Springs war kein Ort, an dem man sich verstecken konnte, um zu heilen.
         

         »Mach einfach leiser«, murrte ich. Dann drehte ich mich um und suchte Zuflucht im
            Wald.
         

         »Wirklich schön, dich kennengelernt zu haben«, rief sie mir nach. Und noch etwas war
            klar. Scarlett Bodine war eine Lügnerin.
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         Ich schlug ein Ei auf und ließ es zu den anderen in die Schüssel tropfen. »Verdammt«,
            murmelte ich und fischte ein Stück Schale aus der dottrigen Masse. Ich nahm eine Gabel
            aus der Schublade neben der Spüle und schlug die Eier damit zu einer gleichmäßigen
            Suppe.
         

         Hastig schaufelte ich den Speck aus der Pfanne, eine Sekunde bevor er verkohlte, und
            warf die Scheiben auf einen Teller, wo sie in sich zusammenfielen.
         

         »Was zum Henker machst du da eigentlich?«

         Devlin stand in der Küche und starrte mich an, als wäre ich irgendeine dahergelaufene
            Einbrecherin. Okay, irgendwie war ich in sein Haus eingebrochen. Aber zu meiner Verteidigung
            musste ich sagen, dass mich Granny Louisa darum gebeten hatte.
         

         Das alles hätte ich ihm erklärt, doch er war lediglich mit einer tief sitzenden Baumwollpyjamahose
            bekleidet hier aufgetaucht. Und ich hätte um meine besten Stiefel gewettet, dass er
            darunter auch keine Unterwäsche anhatte. Äußerst widerwillig riss ich meinen Blick
            von dem los, was nach einer spektakulären Ausstattung aussah, und ließ ihn über seinen
            nackten Oberkörper wandern.
         

         Er schnipste mit den Fingern. »Hallo?«

         »Hi«, antwortete ich gut gelaunt.

         Devlin verdrehte die Augen und stemmte die Hände in seine schmalen Hüften. »Was hast
            du in meiner Küche zu suchen, Scarlett?«
         

         »Ich mache dir Frühstück.« Vielleicht war dieser Mensch morgens einfach noch ein bisschen
            schwer von Begriff. Warum sollte ich sonst mit einem Teller Speck in der Hand in seiner
            Küche stehen?
         

         »Ich meine, warum machst du mir Frühstück? Wie bist du überhaupt hier reingekommen?«
         

         Ich legte den Kopf schief. »Granny Louisa hat mich darum gebeten, nach dir zu sehen,
            und sie lässt unten immer die Tür offen. Da bin ich einfach reinspaziert.«
         

         »Du bist in mein Haus eingebrochen …«

         »Granny Louisas Haus«, korrigierte ich ihn.

         »Du bist hier eingebrochen, um mir Frühstück zu machen?«

         Allmählich wünschte ich, ich hätte ihm einfach ein paar Zimtschnecken kommen lassen
            und fertig. Offenbar hatte er keinen blassen Schimmer, was für eine Ehre es war, dass
            Scarlett Bodine Rührei für ihn zubereitete. Es gab Männer, die von diesem Moment träumten,
            und er zickte hier nur rum. Es war buchstäblich das einzige Gericht, das ich zubereiten
            konnte. Ich würde schon noch kochen lernen. Irgendwann. Aber vorerst ernährte ich
            mich von Sandwichs, Rührei und Fast Food.
         

         Um ganz ehrlich zu sein, bezweifelte ich, dass ich viel verpasste. Und keiner der
            Männer, die ich gedatet hatte, hatte sich je darüber beschwert, dass ich besser im
            Bett war als in der Küche.
         

         »Du kannst doch nicht einfach irgendwo eindringen«, fing Devlin schon wieder an. Er
            gebärdete sich, als würde er gerade einem Kindergartenkind beibringen, was zwei plus
            zwei ist.
         

         »Klar kann ich das. Das tun wir alle. Ich wollte nur gutnachbarlich sein. Daran gewöhnst
            du dich besser«, sagte ich, während ich die Eier in die Pfanne goss.
         

         »Ich will nicht gutnachbarlich sein.« Er biss die Zähne zusammen, wobei sein Kiefer
            ein sexy Knirschen von sich gab. Er war sogar noch attraktiver, als Granny Louisa
            gesagt hatte. Das überraschte mich, denn sie gehörte nicht zu den Frauen, die etwas
            unter Wert verkauften.
         

         »Na, da hast du jetzt wohl keine andere Wahl«, sagte ich, während ich einen Pfannenwender
            aus dem Krug auf der Theke zog und die Eier damit wendete. »Kaffee läuft.« Ich nickte
            in Richtung Kaffeemaschine. »Vielleicht fühlst du dich besser, wenn du etwas Koffein
            bekommst.«
         

         Er starrte mich fast eine volle Minute an, bevor er sich endlich auf den Kaffee zubewegte.
            Kaffee konnte ich einarmig und mit verbundenen Augen kochen.
         

         »Scarlett, ich will nicht, dass du uneingeladen dieses Haus betrittst«, sagte er nach
            dem ersten Schluck.
         

         Ich schob die Eier auf einen Teller, warf den übermäßig knusprigen Speck dazu und
            reichte ihm das Ganze. »Ach, das sagst du doch jetzt nur so.«
         

         »Ich sage das und meine es auch so. Ich bin nicht hergekommen, um Freunde zu finden
            oder auf gutnachbarlich zu machen.«
         

         »Weshalb bist du denn dann hergekommen?«, fragte ich. Welcher vernünftige Mensch würde
            schon der Einsamkeit halber nach Bootleg Springs kommen? Himmel, wir gingen bei den
            Ferienwohnungen praktisch von Tür zu Tür, nur um uns unseren neuen touristischen Freunden
            vorzustellen. Devlin würde ein böses Erwachen erleben.
         

         Es klingelte an der Tür, und ich grinste. Ich hatte die Klingel extra für Granny Louisa
            eingestellt. Statt eines Klingelns ertönte Beethovens Fünfte. Das zauberte stets ein
            Lächeln auf die Gesichter von Granny Louisa und Estelle.
         

         »Türklingel«, verkündete ich, für den Fall, dass er zu dumm war, es zu erkennen.

         »Schon kapiert«, sagte er trocken und stelzte zur Haustür. Ich nahm mir eine Tasse
            Kaffee und schaute auf meinen Zeitplan. Bis zu meinem ersten Auftrag hatte ich noch
            eine halbe Stunde Zeit. Ich hatte Jimmy Bob endlich davon überzeugt, dass er mich
            die Dachrinnen des Rusty Tool reparieren ließ. Die Fassade des Eisenwarenladens hätte
            schon vor etwa zwanzig Jahren eine Auffrischung vertragen können, und ich hatte die
            Nase gründlich voll davon, jedes Mal nass zu werden, wenn ich vom Laden zum Diner
            ging, nur weil die Dachrinne überlief.
         

         Danach hatte ich einen Wartungseinsatz in einem meiner Ferienhäuser. Der dieswöchige
            Mieter hatte es irgendwie geschafft, das Garagentor zu entprogrammieren. Danach würde
            ich beim Sheriff und Nadine Tucker vorbeifahren, um die Ofenfilter auszuwechseln und
            die Klimaanlage zu überprüfen, damit sie für den Sommer einsatzfähig war. Außerdem
            hatte ich vor, mir den Bootslift am Anleger von Emma-Leigh und Ennis kurz mal anzuschauen.
            Emma-Leigh hatte mir heute Morgen geschrieben, dass es in der Aufwärtsposition stecken
            geblieben war.
         

         Ich hörte Stimmen aus dem Vorraum, dann ging die Haustür zu.

         Devlin kam in die Küche und starrte auf den Teller in seiner Hand hinunter.

         Ich spähte durch die Plastikverpackung. »Sind das Millie Waggles Brownies?«

         »Kann sein. Ihren Namen habe ich nicht mitbekommen. Sie hat nicht viel gesagt.«

         Millie kleidete sich wie eine Sonntagsschullehrerin und buk wie eine von Schokolade
            besessene Sünderin. Sie neigte dazu, die Zähne nicht auseinanderzubekommen, wenn Männer
            anwesend waren, die auf einer Skala von eins bis zehn mehr als eine Fünf erreichten.
            Ich wünschte, ich hätte ihr Gesicht gesehen, als der zerzauste Devlin oben ohne die
            Tür aufgemacht hatte. Wahrscheinlich sprach das arme Mädchen den ganzen Tag lang kein
            Wort mehr.
         

         Ich nahm mir einen Brownie und biss hinein. »Mmh, o ja. Das ist ein Waggle-Brownie.
            Herr im Himmel, die Frau ist ein sündhaftes Genie.«
         

         Devlin musterte mich mit einem undurchdringlichen Blick aus seinen braunen Augen.
            Interesse? Abneigung? Beides? Jedenfalls machte er es einem viel zu leicht, die richtigen
            Knöpfe zu drücken.
         

         »Na, dann isst du mal besser, bevor die Eier noch kälter werden. Was willst du zum
            Abendessen?«, fragte ich und blinzelte ihn dabei unschuldig an.
         

         Wieder knirschte er mit den Zähnen. Das wäre erledigt.

         »Ich esse allein«, beharrte er.

         Ich grinste zu seinem mürrischen Gesicht hinauf, das höllisch sexy war. »Das werden
            wir noch sehen.«
         

         Er wandte sich von mir ab und zog eine Schublade auf, wobei er den Knauf abriss. »Dieses
            Haus fällt auseinander«, murmelte er.
         

         »Ich kann das reparieren«, versprach ich. Es war doch nur ein Knauf, Herrgott nochmal.
            Er tat ja gerade so, als würde das ganze Haus über ihm einstürzen.
         

         Er nahm ein Stück Papier von der Theke und kritzelte etwas darauf.

         Neugierig schnappte ich es mir, sobald er sich wieder davon entfernt hatte. Schiebetüren gleiten nicht, Veranda muss gestrichen werden, Treppe knarrt, potthässlicher
                  Teppich, oben leckt das Waschbecken, Schubladenknauf. Ich drehte den Zettel um, und meine Augenbrauen schossen nach oben.
         

         »Nun ja, um die erste Liste kann ich mich auf jeden Fall kümmern, aber für die zweite
            brauchst du womöglich professionelle Hilfe.« Auf der Rückseite stand offenbar alles,
            was in Devlin McCallisters Leben schiefgelaufen war. Ganz oben: die falsche Frau geheiratet.

         Er riss mir den Zettel aus der Hand.

         »Danke, aber nein danke. Ich brauche deine Hilfe für gar nichts. Und schon gar nicht kann ich gebrauchen,
            dass du hier herumschnüffelst, während du so tust, als würdest du Dinge reparieren.
            Ich habe eine Liste, die lang genug für einen Handwerker ist.«
         

         »Und wo willst du so einen herkriegen?«, fragte ich ironisch.

         Er stapfte durch die Küche und funkelte Grannys Pinnwand an. Triumphierend riss er
            eine Visitenkarte ab. »Alles im Griff«, behauptete er.
         

         »Um diese Jahreszeit sind sie ziemlich beschäftigt, die Tourismussaison fängt gerade
            an.«
         

         Stur wählte Devlin.

         Mein Handy klingelte in meiner Tasche, und ich fischte es heraus. »Bodine Reparaturservice.
            Scarlett hier. Wie kann ich Ihnen helfen?«
         

         Knurrend legte Devlin auf.
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         Etwa zwei Minuten, nachdem ich Scarlett rausgeworfen hatte, klingelte mein Telefon.
         

         »Warum in drei Teufels Namen wirfst du Scarlett Bodine aus meinem Haus?«, fragte Gran
            ohne jede Einleitung.
         

         Großartig. Meine Nachbarin war eine kleine Petze. »Dir auch einen guten Tag. Wie ist
            Rom?«
         

         »Ach, komm mir jetzt nicht mit Rom«, sagte Gran. »Du bist mein allerliebster Lieblingsenkel,
            Devlin, und ich weiß, dass du es gerade nicht leicht hast. Aber du kannst nicht einfach
            unhöflich zu den Nachbarn sein.«
         

         »Gran, sie ist in dein Haus eingebrochen und hat mir kalte, wässrige Eier gemacht.«
            Ich scharrte sie in den Müll und begnügte mich mit mehr Kaffee. Der Appetit war mir
            schon vor Monaten vergangen.
         

         »Scarlett will nur nett sein.«

         »Du lebst in einem Städtchen, in dem es als nett betrachtet wird, wenn jemand einbricht?«

         »Muss ich dich daran erinnern, dass du in einer Welt lebst, in der dich deine Freunde
            und Verwandten verraten und verkaufen, um an die Spitze der Nahrungskette zu gelangen?«
         

         »Jetzt bist du aber ein wenig theatralisch«, sagte ich und musste unwillkürlich lächeln.
            Gran nahm kein Blatt vor den Mund, wenn es darum ging, wie wenig Interesse sie an
            der politischen Welt hatte, in der sich meine Eltern und ich bewegten.
         

         »Hör mal, ich will, dass du nett zu diesem Bodine-Mädchen bist. Ich verstehe, dass
            du nicht gerade erpicht auf Gesellschaft bist, aber ihr Daddy ist letzte Woche gestorben,
            deshalb würde ich es sehr schätzen, wenn du dich wenigstens bemühen würdest, höflich
            zu ihr zu sein.«
         

         Sofort fühlte ich mich wie das größte Arschloch der Appalachen-Region. Ich ließ mich
            auf einen der Esszimmerstühle sinken. »Das habe ich nicht gewusst.«
         

         »Na, dann weißt du es jetzt. Streng dich an.«

         Ich blickte auf die Liste auf der Theke hinunter. »Ja, Ma’am.«

         »Ich gebe dir jetzt Estelle. Sie will auch Hallo sagen.« Gran reichte mich an ihre
            Freundin weiter.
         

         »Hey, mein Schöner«, sagte Estelle mit ihrer melodischen Stimme.

         »Hey, Stell. Wie ist eure Europareise?«, fragte ich mürrisch.

         »Großartig. Gestern haben wir mit ein paar alten Damen aus Dänemark bis in die Morgendämmerung
            Champagner getrunken. Aber ich mache mir Sorgen um dich.« Estelle und meine Großmutter
            waren seit zehn Jahren zusammen. Es war eine komplizierte Wendung gewesen, selbst
            für meine liberalen Eltern, aber jetzt konnte ich mir meine Großmutter ohne ihre spindeldürre,
            kecke bessere Hälfte gar nicht mehr vorstellen.
         

         »Es geht schon«, log ich.

         »Bootleg ist ein guter Ort, um aufzutanken«, sagte Estelle. »Tu etwas dafür und igle
            dich nicht ein wie Henrietta Van Sickle.«
         

         »Ich hasse es wirklich zu fragen.«

         »Henrietta Van Sickle lebt in einer Hütte in den Bergen und kommt nur einmal pro Monat
            herunter ins Städtchen, um Lebensmittel zu kaufen. Man erzählt sich, dass sie vor
            zwanzig Jahren ein Schweigegelübde abgelegt hat. Bisher hat sie es noch nicht gebrochen.«
         

         Vielleicht hatte Henrietta Van Sickle auch einen Burn-out vom echten Leben und wollte
                  nur in Ruhe gelassen werden, mutmaßte ich.
         

         Ein Schweigegelübde und eine abgelegene Hütte? Die Idee gefiel mir so gut, dass ich
            sie als meinen offiziellen Plan B abspeicherte. Ein Plan A, durch den ich mein Leben
            zurückbekäme, fehlte mir noch. Aber wenigstens wusste ich jetzt, dass es einen Ersatzplan
            gab.
         

         »Hör mal, gleich fährt unser Tourbus zum Nacktkabarett ab. Tu deiner Gran und mir
            den Gefallen und geh ab und zu raus. Vielleicht nimmst du Scarlett mit. In niemandem
            steckt mehr Leben als in diesem Mädchen.«
         

         Ich stieß einen unverbindlichen Laut aus. »Viel Spaß beim Nacktkabarett.«

         Wir verabschiedeten uns und legten auf. Ich starrte auf das Handy in meiner Hand und
            auf die Visitenkarte auf der Theke.
         

         »Ruf mich an, wenn du es dir anders überlegst«, hatte Scarlett fröhlich gesagt, als
            ich sie zur Haustür hinausschob.
         

         »Fuck«, murmelte ich.

         »Die Stufen müssen erneuert werden«, sagte Scarlett, während sie noch mehr auf ihrem
            Klemmbrett notierte und die Verandatreppe begutachtete. »Und das Fenster da am Ende
            ist total verrottet. Ich kann es ersetzen, damit das Haus für den Winter besser isoliert
            ist.«
         

         Vierundzwanzig Stunden, nachdem ich sie hinausgeworfen hatte, war sie wieder im Haus,
            ging meine Liste mit Kram durch, der repariert werden musste, und fügte ein paar eigene
            Ideen hinzu.
         

         Wortlos folgte ich ihr durchs Haus und fragte mich, ob sie so gut in ihrem Job war
            oder nur die Gelegenheit beim Schopfe packte, einen Trottel auszunehmen, der nicht
            von hier war.
         

         »Und bitte schwör mir bei allem, was dir heilig ist, dass ich den Teppich mit dem
            Kohlrosenmuster oben herausreißen darf.«
         

         Der war wirklich eine Beleidigung fürs Auge.

         »Du verlegst auch Teppich?«

         »Ich kenne da einen Typen. Aber ich kann den alten herausreißen und dir Geld sparen.
            Ich und dieser Teppich hassen uns schon, seit deine Granny hier eingezogen ist.«
         

         »Setz ihn auf die Liste.« Das war einer der Vorzüge, wenn man Partner in einer Familienkanzlei
            war. Mein Gehalt wurde überwiesen, obwohl ich möglicherweise meinen Ruf zerstört hatte.
         

         Sie nickte rasch.

         Die Liste wurde länger und länger, und inzwischen hätte ich am liebsten zu allem Ja
            gesagt, nur um zu sehen, wozu dieses Mädchen in der Lage war.
         

         Sie sah anders aus als alle Handwerker, die ich kannte. Das war zugegebenermaßen eine
            sexistische Beobachtung und entsprach mir eigentlich ganz und gar nicht. Trotz des
            Werkzeuggürtels und der Stirnlampe wirkte Scarlett eher wie eine Grundschullehrerin
            und nicht wie die schwer arbeitende Inhaberin eines Handwerksbetriebs. Dennoch war
            sie beunruhigend hinreißend.
         

         Ich war an schöne Frauen gewöhnt. Mein Vater war US‑Senator gewesen, und wir waren den Großteil unseres Lebens zwischen Annapolis und
            Washington D. C. gependelt, bevor er sein Amt niedergelegt hat und Berater geworden
            ist. Alle dort waren makellos, zumindest äußerlich. Scarlett hingegen rollte in einem
            Pick‑up-Truck an, hatte Schmutz am Kinn und Sägespäne und Schlamm auf den Knien ihrer
            Jeans. Ihrer ausgezeichnet sitzenden Jeans.
         

         Mit dieser sexy Jeans und dem eng anliegenden Henley-Shirt würde sie auf ein Poster
            passen, das bei einem Teenager an der Wand hing. Ich hatte Werkzeuggürtel nie als
            sexy empfunden, aber so wie er sich um Scarletts wiegende Hüften spannte, war ich
            bereit, meine Einstellung noch mal zu überdenken.
         

         »Also schön«, sagte Scarlett, während sie den Zimmermannsbleistift zurück in den Gürtel
            steckte. »Ich rechne alles zusammen, damit du ein genaues Preisangebot bekommst, aber
            eine Schätzung kann ich sofort machen.«
         

         Sie nannte einen Preis, von dem mir nicht schwindelig wurde. »Granny Louisa bekommt
            den Freunde-und-Familie-Rabatt«, erklärte sie und notierte sich etwas auf ihrem Notizblock.
         

         Ich blickte ihr über die Schulter. Ihre Handschrift sah aus wie die eines Dreijährigen,
            der herausfinden will, ob er Rechts- oder Linkshänder ist.
         

         »Du kannst es dir überlegen und mir dann Bescheid geben«, schlug sie vor, während
            sie eine Ecke des Papiers abriss und mir reichte.
         

         »Machen wir’s«, entschied ich. Ich wollte mindestens genauso gern sehen, wie sie das
            hinbekam, wie ich mich bei meiner Großmutter und Estelle dafür bedanken wollte, dass
            sie mich hier wohnen ließen.
         

         »Also gut«, sagte Scarlett. »Ich kann morgen mit der Veranda anfangen und hier und
            da eines der kleineren Projekte dazwischenschieben. Ich habe diese Woche noch eine
            Dachreparatur und ein wenig Trockenbau, aber danach habe ich ein bisschen mehr Zeit.«
         

         »Klingt gut«, erwiderte ich.

         Falls meine Zustimmung sie überraschte, ließ sie es sich nicht anmerken. »Wunderbar.
            Hör mal, wenn ich schon da bin, würde ich gern das Dach überprüfen. Ich habe letztes
            Jahr ein paar Stellen geflickt und will sichergehen, dass sich keine weiteren Schindeln
            gelockert haben.«
         

         Ich blickte nach oben. Das Dach war drei Stockwerke über dem Boden. Der erste Stock
            bestand aus einer Garage und einem ebenerdigen Keller.
         

         »Okaaaaay.« Ich war nicht gerade erpicht von der Vorstellung, dass jemand so weit
            oben herumkletterte.
         

         »Du brauchst nicht mit raufkommen«, sagte sie und tätschelte dabei meinen Arm, als
            wäre ich ein verängstigtes Kind. »Ich mach das schon.«
         

         Rasch ging sie zu ihrem Pick‑up und nahm die Ausziehleiter aus ihrer Halterung. Pfeifend
            hielt sie sie über ihren Kopf und ging damit ums Haus. Ich rannte ihr nach.
         

         »Soll ich sie vielleicht tragen?«, bot ich an.

         Sie warf mir einen amüsierten Blick zu. »Ich glaube, eine Aluleiter schaffe ich noch.«

         Sie lehnte die Leiter an die Vorderseite des Hauses und fuhr sie komplett aus. Wenigstens
            waren es hier nur noch zwei Stockwerke, aber trotzdem. Sie stellte ihren Stiefel auf
            die erste Sprosse und ruckelte an der Leiter herum, bis sie ins Blumenbeet einsank.
         

         Scarlett war schon halb die Leiter hochgeklettert, bevor ich danach griff, um sie
            ihr zu halten. »Bist du sicher, dass du das tun willst?«, rief ich ihr nach.
         

         Sie war bereits oben, hielt sich nur mit einer Hand fest und lachte. »Keine Sorge,
            Dev. Ich erwarte nicht, dass du mit raufkommst.«
         

         Es war nicht so, dass ich Höhenangst hatte. Das hat mir nie zuvor Probleme bereitet.
            Es war nur so, dass mir momentan alles Angst einjagte. Das Unbekannte, Himmel nochmal, das Bekannte auch. Weg von der Arbeit zu sein, weg von meinem Zuhause, weg von Annapolis. Das
            Einzige, was schlimmer war, als weg von alledem zu sein, war die Vorstellung, dorthin
            zurückzukehren. Ich scheute jedes Risiko bis hin zu dem Punkt, dass es sich wie eine
            monumentale Aufgabe anfühlte, das Haus zu verlassen. Ich war schon seit drei Tagen
            in Bootleg und hatte mich noch nicht weiter gewagt als über die Grundstücksgrenze
            zu Scarletts Party.
         

         Als ich nach oben blinzelte, sah ich gerade noch, wie Scarlett das Bein über die Dachkante
            schwang und verschwand. Seit ich eines Morgens beim Frühstück mitbekommen hatte, wie
            die Frau, mit der ich seit drei Jahren verheiratet war, unseren Ehevertrag durchging,
            hatte sich dieses hohle Gefühl in meiner Magengrube eingenistet, das sich heute plötzlich
            nicht mehr ganz so leer anfühlte. Der Himmel schien blauer als sonst, die Sonne greller.
            Die letzten Narzissen flatterten in der Brise um meine Hosenbeine.
         

         »Scheiß drauf«, murmelte ich. Ich konnte auf eine verdammte Leiter klettern und auf
            einem verdammten Dach sitzen. Ich hatte schließlich noch Eier. Die hatte Johanna bei
            der Scheidung nicht bekommen.
         

         Ich kletterte. Klar, womöglich taten mir die Finger weh, weil ich die Sprossen so
            fest umklammerte. Und vielleicht zitterten meine Knie ein wenig. Doch als ich die
            Dachkante erklomm, als ich ganz vorsichtig auf die mit Schindeln bedeckte Fläche trat,
            atmete ich tief durch, und zum ersten Mal seit Monaten fühlte sich das nicht an, als
            würde ich dabei ersticken.
         

         »Du hast es geschafft.« Scarlett grinste von der Spitze auf mich herunter, wo sie
            gerade den Schornstein untersuchte.
         

         »Ja, hab ich.« Ich sah auf den See hinaus, von hier hatte man eine noch bessere Aussicht
            als vom Haus. Er dehnte sich weit aus, eine glitzernde Fläche, die den Blick einfing
            und festhielt. Die Bäume, an denen frisches Grün wuchs, zitterten im Wind. Der Wind
            fühlte sich hier oben stärker an. Ich fragte mich, ob er stark genug wäre, die Wolken
            wegzupusten, die sich über mir angesammelt hatten.
         

         »Die Reparaturen haben gehalten, und ich sehe auch keine neuen Stellen, über die man
            sich Sorgen machen müsste«, verkündete Scarlett, während sie aufstand und auf mich
            zugehopst kam, als wären wir auf flachem Untergrund.
         

         »Gut.«

         »Nicht schlecht, oder?«, sagte sie und starrte auf das Wasser hinaus.

         »Nicht schlecht«, wiederholte ich.

         Sie nahm einen belebenden Atemzug, füllte ihre Lunge mit Frühlingssonnenschein. »Ich
            liebe diese Jahreszeit. Alles erwacht wieder zum Leben.«
         

         Gott, wie ich hoffte, dass sie recht hatte.

         Wir hörten es beide. Das Rattern von Metall, und als ich mich umdrehte, sah ich mit
            Entsetzen, wie sich die Leiter zur Seite neigte und verschwand.
         

         »Ach, fuck«, fluchte Scarlett und rannte zur Dachkante.

         Ich kroch ihr hinterher und schnappte sie hinten am Gürtel, während sie über die Kante
            spähte. »Herrgott, Scarlett, würdest du bitte nicht vom Dach meiner Großmutter stürzen?«
         

         »Ich klettere auf Dächern herum, seit ich zwölf war«, sagte sie und verdrehte die
            Augen wegen meiner Besorgnis.
         

         »Und von wie vielen bist du heruntergefallen?«, fragte ich.

         »Sechs oder sieben.« Unbekümmert zuckte sie mit den Schultern.

         Meinem eigenen Seelenfrieden zuliebe zog ich sie weg von der Dachkante. »Wir sitzen
            in der Falle. Wir stecken hier oben fest.« Ich spürte, wie Panik in mir aufstieg,
            und hasste es. Ich hasste mich selbst. Die Angst, die ihre hässlichen, unangenehmen
            Klauen nach mir ausgestreckt hatte, als ich herausfand, dass mein ganzes Leben nur
            Schall und Rauch war, griff wieder nach mir, schlug mir wie eine Faust gegen die Brust.
         

         »Pflanz deinen Hintern hierhin«, sagte Scarlett streng. Sie schob mich nach unten.
            Ich grub die Fersen in die Schindeln und bemühte mich, nicht daran zu denken, wie
            tief es runterging von dort, wo wir waren. Sie sank vor mir auf die Knie und starrte
            mich an, bis sich unsere Blicke trafen. »Alles wird gut. Ich hab mein Handy in der
            Tasche. Okay?«
         

         Sie wollte mich beruhigen. Ich hasste die Tatsache, dass das notwendig war.

         Ich nickte. Sie drückte durch die Jeans hindurch mein Knie. Der Kontakt half.

         »Macht dir die Höhe Sorgen?«, fragte sie. Ihr Akzent ließ ihre Worte weich klingen.

         Ich schüttelte den Kopf und schloss die Augen. »Das Leben macht mir Sorgen.«

         Sie umfasste mein Gesicht, und ich schlug die Lider auf. Ihre klaren grauen Augen
            – die fast silbrig waren – waren nur Zentimeter von mir entfernt. Ihre weichen rosa
            Lippen waren knapp außer Reichweite. »Dir, Devlin McCallister, wird es bald wieder
            gut gehen.«
         

         Es klang wie ein Versprechen. Vielleicht war es auch eine Drohung. Das war mir egal.
            Ich klammerte mich an diese Worte wie an eine Rettungsleine in einem Unwetter.
         

         »Ich nehme dich beim Wort.«

         »Nun, sehen wir mal, wie sich diese Beziehung entwickelt, dann merken wir ja, ob du
            mich sonst noch bei irgendwas nehmen kannst.« Sie zwinkerte mich übertrieben an, und
            ich spürte, wie es um meine Lippen zuckte.
         

         Scarlett verstrubbelte meine Haare, als wäre ich ein Kind. »Ich ruf meinen Bruder
            an. Der holt uns schneller hier runter als die Schwerkraft.«
         

         Sie bewegte sich nicht von mir weg, sondern setzte sich so dicht neben mich, dass
            sich unsere Hüften berührten.
         

         »Gibs, was machst du gerade?«

         Ich konnte seine Antwort nicht hören, aber ich stellte mir vor, dass er etwas Bissiges
            sagte.
         

         »Gut, dann hast du ja Zeit, um deiner Lieblingsschwester zu helfen. Ich bin auf Granny
            Louisas Dach …«
         

         Sie hielt inne und runzelte die Stirn. »Ich bin nicht heruntergefallen … Nein. Ich
            brauche keinen Krankenwagen … Herrgott, Gibs, jetzt mach dich mal locker. Die Leiter
            ist umgefallen. Dev und ich sitzen auf dem Dach fest, und ich krieg langsam Hunger.«
         

         Sie hörte zu und verdrehte die Augen gen Himmel.

         »Daaaanke«, säuselte sie und legte dann auf. »Er weiß, dass es sich um einen Notfall
            handelt, wenn Hunger im Spiel ist. In zehn Minuten ist er hier.«
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         Gibson musterte mich mürrisch, als meine Stiefel wieder auf dem Boden standen. »Ich
            bin nirgendwo heruntergefallen. Das schwöre ich«, seufzte ich und boxte ihm gegen
            den Arm. Er roch nach Sägespänen und Beize.
         

         Devlin kletterte hinter mir herab. Er war schon sehr viel weniger grün um die Nase,
            als er wieder festen Boden unter den Füßen hatte.
         

         »Danke für die Rettung«, sagte Devlin zu Gibson.

         Mein Bruder, der unhöfliche Mistkerl, grunzte nur. Ich trat ihm gegen den Fußknöchel.
            »Autsch! Verdammt nochmal, Scarlett!« Er schubste mich, und ich lachte.
         

         »Ich entschuldige mich dafür, dass mein Bruder ein griesgrämiger Bastard ist, Dev.
            Ich habe ihn bei der Arbeit gestört. Das ist ungefähr so, als hätte ich ihn aufgeweckt.«
         

         Gibson seufzte. »Schon gut. Ich war ohnehin fertig mit Beizen.«

         »Gibson baut die feinsten Schränke hier in der Gegend«, erzählte ich Devlin. »Ich
            bearbeite gerade deine Granny, damit sie ihn ihre Küche in Angriff nehmen lässt. Ich
            glaube, bald hab ich sie so weit.«
         

         »Brauchst du sonst noch was?«, fragte Gibson.

         »Du darfst jetzt gehen«, entließ ich ihn hoheitsvoll.

         Er setzte sich in Bewegung und grummelte, was für eine gewaltige Nervensäge ich doch
            sei, doch er kam nur ein paar Schritte weit. »Hier.« Er zog einen Schokoriegel aus
            seiner hinteren Hosentasche und warf ihn mir zu.
         

         Man konnte über Gibson Bodine sagen, was man wollte, aber mein Bruder hatte ein goldenes
            Herz. Nur dass es unter jeder Menge Dornen verborgen war. Und vielleicht ein paar
            Gargoyles und Feuer speienden Drachen. Aber es existierte und war sehr viel größer,
            als die meisten ahnten.
         

         »Danke, Gibs«, sagte ich, während ich die Schokolade auspackte.

         Ohne ein weiteres Wort sprang er in seinen Truck und fuhr davon. Wenigstens hatte
            er keinen Kavaliersstart in Granny Louisas Einfahrt ausgeführt. Er war womöglich doch
            kein totaler Neandertaler.
         

         »Lass uns mittagessen gehen«, sagte ich zu Dev.

         »Mittagessen?«, wiederholte er.

         »Du weißt schon, die Mahlzeit zwischen Frühstück und Abendessen?«

         »Ich weiß, was Mittagessen ist.«

         »Ich denke ans Moonshine, wenn du mitwillst.«

         »Ist Moonshine nicht schwarzgebrannter Schnaps?«

         »Das ist ein Diner, du Schlaumeier. Da gibt’s die besten Truthahnsandwichs, die ich je gegessen habe.«
            Er sah immer noch ein wenig blass aus für meinen Geschmack. Ich würde niemals einen
            Mann, der mitten in einer Krise steckte, alleinlassen. Und es gab nichts, was Whits
            Essen nicht kurieren konnte.
         

         Er wirkte nicht besonders überzeugt.

         »Wie viele Besucher hattest du heute schon?«, fragte ich und spielte den Trumpf aus,
            den ich im Ärmel hatte.
         

         »Dich und deinen Bruder mitgezählt? Vier.«

         Ich nickte. »Sie sind neugierig auf dich. Wenn du dich in der Stadt zeigst, bist du
            nicht mehr der mürrische Fremde. Sie werden nicht mehr das Bedürfnis verspüren, bei
            dir zu klingeln und dir Backwaren zu bringen, wenn du das Haus ab und zu verlässt.«
         

         Das überzeugte ihn nicht so recht. »Willst du damit sagen, dass sie mich in Ruhe lassen,
            wenn ich in die Stadt gehe?«
         

         »Nicht vollkommen. Aber es werden längst nicht mehr so viele Fremde bei dir auf der
            Matte stehen.«
         

         »Ich weiß nicht, Scarlett. Mir geht so viel durch den Kopf.«

         »Ein Mann muss essen. Komm. Ich lade dich ein.« Ich hakte mich bei ihm unter und ließ
            ihm keine Wahl.
         

         Der arme Kerl protestierte nicht mal, als ich ihn auf den Beifahrersitz meines Pick-ups
            schob. Ich hatte diesen panischen, verstörten Blick schon mal gesehen. Als wir noch
            jünger und sehr viel dümmer waren, hatten wir vier auf dem Eis Quatsch gemacht. Jameson
            war eingebrochen. Seine Augen hatten auch diesen fassungslosen Blick, als das Eis
            unter seinen Füßen nachgab. Wir zogen ihn heraus, bildeten eine tropfnasse Menschenkette.
            Und dann lagen wir da auf dem Eis, zitternd, lachend, halb weinend. So machten wir
            das, wenn einer von uns in Schwierigkeiten steckte. Wie es aussah, hatte Devlin keine
            Menschenkette hinter sich.
         

         Ich unternahm eine kleine Stadtrundfahrt mit ihm. »Und das hier sind die heißen Quellen.
            Sie halten den See hübsch warm und ziehen wie verrückt Touristen an. Wir haben mehrere
            Thermalbäder an diesem Ende der Stadt. Und das ist das Lookout.« Ich deutete auf die
            Bar auf dem Hügel. »Hat dir deine Gran etwas über die Geschichte von Bootleg erzählt?«
         

         »Nein, hat sie nicht«, sagte Devlin. Er wischte sich die Hände an den Jeans ab. Noch
            immer war er eindeutig nervös, aber wenigstens war er jetzt zu ganzen Sätzen übergegangen.
         

         »Nun ja, Bootleg Springs war während der Prohibition die wohlhabendste Stadt in West
            Virginia.«
         

         »Ah, daher der Name«, erwiderte Devlin, der wusste, was ich damit sagen wollte.

         »Mein Urgroßvater Jedidiah Bodine war der erste, der eine Schnapsbrennerei einrichtete,
            und sein Schnaps wurde berühmt. Schon bald brannte die ganze Stadt Fusel, und donnerstagnachts
            beluden sie immer Boote damit. Oben auf dem Aussichtshügel war stets eine Wache postiert.
            Sie überquerten den See nach Maryland, wo sie den Fusel übergaben. Von dort wurde
            er nach D. C. und Baltimore weitergeschmuggelt.«
         

         Devlin gab ein unverbindliches Geräusch von sich, aber ich plapperte unaufhörlich
            weiter, während wir durch die Main Street fuhren, und deutete auf Sehenswürdigkeiten.
            Wie die Stelle, an der Jedidiah eine lustige Verfolgungsjagd mit der Polizei anzettelte,
            die letztendlich dazu führte, dass seine Destille hochging. Dieses Ereignis wurde
            noch immer jährlich mit einer engagierten Reinszenierung inklusive Feuerwerk gefeiert.
         

         Einen Block vor dem Diner hielt ich am Straßenrand an. Das Moonshine nahm das gesamte
            Erdgeschoss eines dreistöckigen Backsteingebäudes ein. Der ganze Block roch nach Bratkartoffeln
            und Speck. Olfaktorische Souvenirs, die noch vom Frühstücksansturm in der Luft lagen.
         

         Ich führte Devlin hinein und ließ mich in meine Lieblingsnische hinten im Diner gleiten.
            Von diesem Aussichtsplatz konnte ich alle meine Nachbarn kommen und gehen sehen.
         

         Devlin musterte skeptisch die fettige Speisekarte auf dem Tisch. Ich selbst brauchte
            nicht hineinzuschauen. Ich wusste, was ich wollte.
         

         »Hi, Scarlett«, sagte Clarabell, Oberkellnerin und Inhaberin des Moonshine. Sie zog
            einen Stift aus ihrem kupferroten, auf dem Kopf aufgetürmten Haar. Sie und ihr Mann
            Whitfield, der die Schnellgerichte zubereitete, servierten hier inzwischen schon seit
            über zwanzig Jahren himmlische Speisen. »Wie geht’s euch?«
         

         »Ganz gut, Clarabell«, erwiderte ich und ließ untern Tisch fallen, dass Devlin gerade
            eine Panikattacke auf einem Dach erlitten hatte. »Danke für die Peperoni-Rolls von
            letzter Woche. Das war wirklich sehr aufmerksam von dir.«
         

         »Keine Ursache. Ich bin froh, wenn sie euch geschmeckt haben. Was kann ich euch beiden
            bringen?«
         

         »Ich hätte gern das Truthahnsandwich und eine Pepsi«, bestellte ich, während ich die
            Speisekarte zur Tischkante schob.
         

         Devlin blickte von seiner Karte auf, Unentschlossenheit schien ihm in sein attraktives
            Gesicht geschrieben. »Ich nehme, was sie nimmt.«
         

         Clarabell warf ihm ihr typisches schiefes Lächeln zu und nahm die Speisekarten an
            sich. »Tut mir leid wegen deinem Daddy, Scarlett«, sagte sie. Dann eilte sie davon
            und verschwand hinter der Theke.
         

         Es war irgendwie seltsam zu wissen, dass ich vor einer Woche genau in dieser Nische
            meinem Vater gegenübergesessen und versucht hatte, ihn mit Kaffee und Bratkartoffeln
            nüchtern zu bekommen.
         

         »Meine Großmutter hat mir von deinem Vater erzählt«, begann Devlin. »Es tut mir leid.«

         »Danke«, sagte ich schroff. Ich hatte noch keine Zeit gehabt, mich an die Vorstellung
            eines Lebens ohne ihn zu gewöhnen. Jeden Morgen hatte ich immer zuerst daran gedacht,
            wie schwierig es werden würde, Dad aufzuwecken und arbeitsbereit zu kriegen, wenn
            er überhaupt in der Lage wäre, mich zu begleiten. Noch immer war dies morgens mein
            erster Gedanke, doch jetzt folgte darauf die Erkenntnis, dass das nicht mehr notwendig
            war. Ich erinnere mich an jedes einzelne, schmerzliche Detail, als ich sein Schlafzimmer
            betrat und ihn tot vorfand.
         

         Seitdem war es die Hölle, morgens aufzuwachen. Aber wenn ich dafür sorgte, dass ich
            ständig beschäftigt blieb, konnte ich davor weglaufen, bis ich es aushielt, mich damit
            zu konfrontieren. »Es war keine große Überraschung«, gestand ich. »Es schien nur eine
            Frage der Zeit zu sein.«
         

         Ich wollte die Erinnerung an meinen Daddy nicht noch weiter beschmutzen, indem ich
            noch mal aufwärmte, auf wie viele Arten er die Familie im Stich gelassen hatte. Nicht
            einem Mann gegenüber, der ihn niemals kennenlernen würde.
         

         »Tut mir leid«, sagte Devlin. Es klang schlicht, aufrichtig, lieb.

         »Danke«, entgegnete ich und wechselte das Thema. »Wie geht es dir jetzt?«

         Clarabell kam mit unseren Getränken und einem Augenzwinkern zurück. Devlin spielte
            mit dem Strohhalm herum, den sie für ihn daließ.
         

         »Ich habe das Gefühl, dass ich dir eine Erklärung schulde«, sagte er.

         Ich sah ihn an. Obwohl er die Augenbrauen zusammengezogen hatte, war sein Blick nicht
            hart. Dieser eckige Kiefer sprach für ihn. Und die Bartstoppeln. Ich hatte eine Schwäche
            für diesen nachmittäglichen Bartschatten. Seine Augen waren kaffeebraun und sorgenvoll.
            Sein Haar war irgendwas zwischen hellbraun und blond, und momentan wurde es lediglich
            von den nervösen Fingern gestylt, mit denen er hindurchfuhr.
         

         »Du schuldest mir erst was, wenn ich mit der Arbeit fertig bin«, erwiderte ich. Falls
            er unsere Beziehung rein geschäftlich halten wollte, war das in Ordnung. Auch wenn
            ich zugegebenermaßen ein winziges bisschen enttäuscht wäre.
         

         »Ich habe in letzter Zeit einiges durchgemacht«, sagte er. »Allerdings nichts so Schlimmes,
            wie ein Elternteil zu verlieren.«
         

         »Lass uns nicht dein ›Leid ist größer als meins‹ spielen«, sagte ich und drückte ihm
            die Hand, bevor ich nach meiner Limo griff. »Schmerz ist Schmerz.«
         

         Er verzog das Gesicht. »Ich war verheiratet. Theoretisch bin ich das auch noch für
            ein paar Wochen.«
         

         »Lässt du dich scheiden oder hast du vor, sie umzubringen?«, fragte ich leichthin.

         Seine Mundwinkel gingen nach oben. »Das sage ich dir dann noch.«

         »Was ist passiert?«

         »Ich unterlag dem Irrglauben, wir wären Partner. Ich dachte, wir wollten etwas aufbauen,
            denselben Weg beschreiten. Mir war nicht klar, dass zu ihrem Weg gehörte, einen anderen
            zu vögeln.«
         

         »Autsch.«

         »Tut mir leid, das klang jetzt hart.« Er zuckte ein wenig zusammen.

         »Kanntest du ihn?« Wer in Bootleg aufgewachsen war, hatte bei Verhören automatisch
            die Nase vorn. Wir verstanden es, das ahnungslose Opfer nach Details auszuhorchen,
            ob sie uns was angingen oder nicht.
         

         Devlin seufzte und wägte seine Worte vorsichtig ab. »Vielleicht habe ich ihn sogar
            besser gekannt als sie. Ich habe mit ihm zusammengearbeitet. Wir saßen beide im Abgeordnetenhaus
            von Maryland.«
         

         »Saßen?«, hakte ich nach.

         »Gerade finden keine Sitzungen statt, und ich bin freigestellt, um meinen Scheiß geregelt
            zu kriegen.«
         

         Ich hatte das Gefühl, dass an dieser Geschichte sehr viel mehr dran war, als er bereit
            war auszuplaudern. Ich beschloss, geduldig zu sein … vorerst.
         

         »Hast du sie zur Rede gestellt?«, fragte ich und stützte das Kinn in die Hand.

         »Nicht auf sinnstiftende, befriedigende Art und Weise. Ich hatte keine Ahnung, dass
            sie mich betrog. Ich hatte mich auf die Senatswahl in ein paar Jahren konzentriert.
            Das bedeutete, dass ich der Gegenwart weniger Beachtung schenkte. Vielleicht hätte
            ich aufmerksamer sein sollen.«
         

         »Wusste sie von deinen Karriereplänen?«, fragte ich.

         »Natürlich.«

         »Dann ist es ihre verdammte Schuld, Dev, nicht deine.«

         »Ich hätte mich mehr anstrengen können, öfter da sein …«

         »Ja, und sie hätte nicht den Schwanz eines anderen in sich reinstopfen sollen«, sagte
            ich unverblümt. »Such nicht nach Gründen, weshalb sie recht hat und du nicht. Du hast
            sie schließlich nicht dazu gezwungen, einen anderen zu ficken. Verschwende also nicht
            deine Zeit mit all diesen ’was wäre, wenn’s. Das kostet nur unnötig Zeit und Energie.
            Und es trägt nicht dazu bei, dass es dir besser geht.«
         

         Devlin blinzelte, weil ich so schonungslos daherredete.

         »Du wirst es noch bereuen, sie nicht zur Rede gestellt zu haben«, prophezeite ich.

         »Wenn ich dich jetzt etwas frage, wirst du mir dann eine ehrliche Antwort geben?«

         »Klar.«

         »Was sind Peperoni-Rolls?«

         »Ist das dein Ernst, Mann?« Ich starrte ihn an. »Jesus, Maria und Joseph. Clarabell,
            bring diesem Mann auf der Stelle eine Peperoni-Roll!«
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         Die paar Bissen Peperoni-Roll, die ich nach dem tellergroßen Truthahnsandwich noch
            hinunterbekam, waren in der Tat lecker. Mein Appetit hatte sich vor einigen Monaten
            verabschiedet, ebenso die Motivation, ins Fitnessstudio zu gehen. Deswegen schwanden
            meine Kraft und meine Energie. Meine Figur, einst ein Quell des Stolzes, wirkte verkümmert,
            wenn ich in den Spiegel blickte.
         

         Vielleicht wäre die eine oder andere Peperoni-Roll mein Weg zurück ins Fitnessstudio,
            zurück ins Leben.
         

         Scarlett schlug mir auf die Hand, als ich nach meiner Geldbörse griff. Sie zahlte
            an der Kasse und plauderte mit Clarabell über ein Softball-Spiel, das eher nach einem
            Saufgelage klang.
         

         Clarabell zwinkerte mir zu und wedelte drohend mit dem Finger, dann drehte sie ihre
            Runde durch die Reihe der Nischen.
         

         Ich hielt Scarlett die Tür auf, doch sie blieb kurz davor an der öffentlichen Pinnwand
            stehen. Sie tippte mit den Fingerspitzen auf einen Namen, der auf einem Poster mit
            einer Vermisstenanzeige stand. Das Poster sah alt aus.
         

         »Wer ist das?«, fragte ich und starrte auf das Schwarz-Weiß-Foto eines weiblichen
            Teenagers.
         

         Scarletts hübscher Mund formte sich zu einem perfekten O. »Hat dir das Granny Louisa
            nicht erzählt?«
         

         »Was denn?«

         Sie ging zur Tür hinaus und zog mich mit sich.

         »Bootleg ist für zwei Dinge berühmt«, dozierte sie und fiel damit in ihre Reiseführerinnenrolle
            zurück. »Für den Alkoholschmuggel und das Verschwinden von Callie Kendall.«
         

         Ich runzelte die Stirn. Der Name klang vage vertraut.

         »Callies Familie hat hier den Sommer verbracht. Ihre Eltern tun das immer noch. Callie
            ist hier, in Bootleg, verschwunden. Diesen Sommer ist das genau zwölf Jahre her.«
         

         »Du meinst entführt? Ermordet?«

         Scarlett hielt mir den Mund zu und blickte über die Schulter. »Du bist jetzt besser
            still, es sei denn, du willst eine stundenlange Debatte über all die Verschwörungstheorien
            über dich ergehen lassen, die es in Bootleg gibt.«
         

         Wir kamen zurück zum Truck. Und mir fiel der ausgeprägte Unterschied in mir zwischen
            der Ankunft im Diner und dem Verlassen desselben auf. Ich war ruhiger. Geerdeter.
            Interessiert. Scarlett einfach nur zuzuhören, war wie eine Rettungsleine zu den Lebenden.
         

         Sie hatte so viel Energie. Es war schwer, in ihrer Gegenwart unbeteiligt zu bleiben.
            Obwohl ihr Vater vor einer Woche gestorben war, war sie diejenige, die mich tröstete.
         

         »Was ist denn dann mit Callie passiert?« Ich war neugierig auf diese Geschichte, aber
            wenn ich ehrlich war, wollte ich einfach nur, dass Scarlett weiterredete.
         

         »Na ja, das weiß niemand mit Sicherheit. Es geschah an einem Sommertag. Wir waren
            am See, bis die Dunkelheit hereinbrach. Alle verstreuten sich, um zum Abendessen nach
            Hause zu gehen. Sie kam dort nie an. Irgendwo zwischen dem See und den Quellen ist
            sie verschwunden.« Scarlett steuerte den Wagen auf die Straße und fuhr um den Block.
            Ordentliche Backsteingebäude mit farbenfrohen Schaufenstern und lustigen Namen auf
            den Schildern der Geschäfte säumten die Straße.
         

         »Du kanntest sie?«, fragte ich.

         »Klar. Sie war zwei Jahre älter als ich, und ich wollte unbedingt sein wie sie. Sie
            war immer so klug und lustig. Und hatte immer coole Klamotten. Und ich war einfach …
            na ja, ich war einfach nur ich.«
         

         Ich hatte das Gefühl, dass niemand sonst auf der Welt Scarlett zu irgendeinem Zeitpunkt
            in ihrem Leben so sehen würde. »Einfach nur ich« wurde ihr nicht gerecht.
         

         »Und niemand hat sie je gefunden? Gab es Verdächtige?«

         Scarlett zuckte mit den Schultern. »Die hiesige Polizei hat mit so gut wie allen Erwachsenen
            hier gesprochen und danach gefragt, wo sie waren, und was weiß ich nicht alles. Callies
            Eltern haben sich gemeldet und gesagt, dass sie an irgendeiner Depression leidet,
            psychische Probleme hat. Ich glaube, sie haben gedacht, sie sei auf und davon gelaufen …«
         

         Scarlett kräuselte die Nase und starrte durch die Windschutzscheibe.

         »Suizid«, ergänzte ich für sie.

         »Ja.«

         »Was glaubst du?«

         Scarlett lachte. »Jeder hat seine eigenen Theorien. Eine davon besagt, sie sei von
            einem Landstreicher ermordet worden. Eine andere, dass sie mit einem Jungen durchgebrannt
            sei. Manche meinen, es sei eine politisch motivierte Tat gewesen. Ihr Daddy ist Richter,
            und manche glauben, einer seiner Rivalen hätte sie sich geschnappt. Die meisten anderen
            sind der Meinung ihrer Eltern.«
         

         »Und du nicht?«

         Scarlett schüttelte den Kopf. »Vielleicht färbt ein wenig Heldenverehrung meine Erinnerungen
            schön, aber Callie war eine stabile Person. Einfühlsam, rücksichtsvoll. Sie war nicht
            der Typ, der sich einfach auf und davon macht. Ich habe nie Anzeichen für irgendwelchen
            Psychoquatsch bemerkt. Sorgen vielleicht oder ein wenig Angst. Aber nichts, bei dem
            meine Alarmglocken geschrillt hätten.«
         

         »Denkst du, dass sie tot ist?«

         Scarlett kaute auf ihrer Unterlippe herum. »Das will ich nicht glauben. Ich würde
            gern glauben, dass sie weggelaufen ist, um zum Zirkus zu gehen oder Filme zu drehen
            oder so. Aber es ist schon so lange her, und sie hat sich nie gemeldet. Ich weiß nicht,
            was für eine andere Erklärung es geben könnte.«
         

         »Zwölf Jahre, und die Poster hängen immer noch«, bemerkte ich.

         Scarlett grinste mich an. »Es fällt uns hier schwer, die Vergangenheit loszulassen.
            Außerdem sollen Callies Eltern wissen, dass sie nie vergessen wird. Sie mögen zwar
            nur im Sommer hier sein, aber das heißt nicht, dass sie nicht zur Bootleg-Familie
            gehören.«
         

         »Loyalität oder Unfähigkeit, die Vergangenheit hinter sich zu lassen?«, fragte ich.

         »Von beidem ein bisschen. Tatsache ist, dass sie einfach ein gutes Mädchen aus gutem
            Hause war, das verschwand. Und wenn ich zu lange darüber nachdenke, dass ich die Antwort
            nie erfahre, werde ich ganz irre und denke mir behämmerte Erklärungen aus. Ich weiß
            nicht, ob Callie da draußen irgendwo noch lebt oder nicht. Aber ich stelle mir gern
            vor, dass sie am Leben ist, dass es ihr gut geht und sie eine tolle Zeit hat.«
         

         »Was denken deine Brüder, was mit ihr passiert ist?«

         »Gibson glaubt, sie wurde ermordet und in den See geworfen, er ist eben ein Sonnenscheinchen.
            Bei Bowie und Jame weiß ich es nicht. Bowie will immer an das Gute im Menschen glauben,
            und was Jameson denkt, weiß man nie.«
         

         »Was dir durch den Kopf geht, wissen die Leute meistens, wetten?«, neckte ich sie.

         »Ich sehe keinen Sinn darin, herumzusitzen und die Klappe zu halten. Dafür ist das
            Leben zu kurz.« Augenblicklich verstummte sie, als wäre diese Ermahnung an sie gerichtet
            gewesen. Das Leben ihres Vaters war zu kurz gewesen.
         

         Ich griff über die Konsole und drückte ihren Arm. Sie war so zierlich, dass es mich
            immer noch überraschte. Eigentlich sollte man annehmen, dass eine Persönlichkeit wie
            sie ein größeres Gefäß brauchte. »Danke für alles heute, Scarlett.«
         

         Sie strahlte. »Ich war doch nur gutnachbarschaftlich.«

         Ich nahm meine Hand weg, doch sie beugte sich herüber und drückte mein Knie. »Alles
            wird gut, Dev. Bootleg kriegt dich wieder hin, und wenn wir mit dir fertig sind, wirst
            du vergessen haben, wie deine vertrottelte Ex überhaupt heißt.«
         

         »Ich habe das Gefühl, du drohst mir mit Betrunkenheit bis zum Blackout.«

         »Na ja, das hier ist die Heimat des besten Schwarzgebrannten des ganzen Bundesstaates. Ich habe das Rezept
            meines Urgroßvaters, und vielleicht bin ich ja dazu bereit, ein Glas davon einem Nachbarn
            zur Verfügung zu stellen, der vergessen muss.«
         

         »Das ist aber nicht dieses Zeug, von dem man blind wird, oder?«

         Sie prustete los. »Das ist nur bei den ersten paar Ladungen passiert. Meinem Urgroßvater
            hat das auch sehr leidgetan.«
         

         »Du verarschst mich, oder?«

         »Ein bisschen.«
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         Meine gutnachbarliche Nachbarin kreuzte am Samstag um vierzehn Uhr auf meiner Veranda
            auf, sie drückte die Stirn an die Glastür und klopfte. Ich hatte diese Woche viel
            von ihr gesehen. Völlig enthusiastisch hatte sie die Arbeiten auf ihrer Liste in Angriff
            genommen, wobei sie mich zwischen anderen Projekten einschob. Ich hätte mich geschmeichelt
            fühlen können, dass sie meinen Aufträgen Priorität einräumte, aber ich wusste, dass
            Scarlett Bodine mich nur im Auge behalten wollte.
         

         »Mir geht es gut, Mom«, sagte ich nun schon zum sechsten Mal ins Telefon, während
            ich Scarlett die Tür öffnete.
         

         »Dein Vater und ich wollen einfach nur, dass du fokussiert bleibst.«

         Wenn die McCallisters etwas waren, dann fokussiert. Bereits in der dritten Klasse
            wusste ich, dass ich in die Fußstapfen meines Vaters treten und in die Politik gehen
            würde. Ich hatte mir nie die Mühe gemacht, zu hinterfragen, ob ich das überhaupt wollte.
         

         »Es geht mir gut. Ich bin fokussiert.«

         Scarlett kam herein und wippte auf den Fußballen.

         »Gut, denn wir müssen die negative Presse in den Griff bekommen, bevor die nächste
            Legislaturperiode beginnt. Außerdem ist es ein Wahljahr. Ich hoffe bloß, das alles
            hat uns nicht allzu sehr zurückgeworfen.«
         

         Ich hörte das Klirren von Porzellan, als sie ihren nachmittäglichen Cappuccino auf
            der Untertasse abstellte. Meine Mutter war die perfekte Politikergattin. Lebenslange
            Wohltätigkeitsarbeit, eine mustergültige Gastgeberin, von Natur aus ein geselliger
            Mensch. Sie war die ideale Partnerin, um die Karriere meines Vaters zu unterstützen.
            Ich dachte, mit Johanna hätte ich eine ähnliche Wahl getroffen.
         

         »Ich werde daran arbeiten«, versprach ich.

         »Es freut mich sehr, das zu hören. Momentan glauben wir, dass es das Beste ist, wenn
            du noch ein paar Wochen von der Bildfläche verschwunden bleibst. In der Hoffnung,
            dass ihnen diesen Sommer jemand anderes Anlass für Gerede gibt.«
         

         Scarlett hüpfte von einem Fuß auf den anderen und sah aus wie ein Kind, das am Weihnachtsmorgen
            vor einem Haufen ungeöffneter Geschenke steht.
         

         »Bestimmt wird sich irgendein Skandal ergeben«, versicherte ich meiner Mutter.

         »Aber sorg bitte dafür, dass es dabei nicht um uns geht. Falls du und Johanna euch
            nicht zusammenrauft, müsst ihr unbedingt sicherstellen, dass alle wissen, dass ihr
            euch einvernehmlich trennt.«
         

         Die Chancen waren gleich null, dass wir uns wieder zusammenrauften, und ebenso die,
            dass die Scheidung einvernehmlich verlaufen würde. Aber ich hielt es nicht für den
            richtigen Zeitpunkt, dies meiner Mutter zu erklären.
         

         »Ich muss auflegen, Mom. Meine Nachbarin ist gekommen.«

         »Bah, ich kann sie mir ungefähr vorstellen. Trägt sie einen Overall?«

         Meine Mutter hasste die Tatsache, dass ihre Mutter Bootleg liebte. Als meine Grandma
            frisch hierhergezogen war, hatte sie meine Mutter nach Bootleg eingeladen, und nach
            einem Wochenende hier hatte diese geschworen, nie wieder herzukommen. »Diese Menschen
            essen totgefahrene Tiere«, beharrte sie auf Dinnerpartys, wenn es angebracht war,
            ihre Mutter als charmante Exzentrikerin darzustellen.
         

         »Ich rufe dich später an, Mom«, sagte ich nüchtern.

         Ich legte auf und warf das Handy auf den Couchtisch. »Warum tanzt du durch mein Wohnzimmer?«,
            fragte ich und überraschte mich selbst, weil ich mich schon darauf freute, den Grund
            zu hören.
         

         »Schnapp dir ein Paar Flipflops und komm mit!«

         Ich blickte an mir hinab. Ich hatte Sportsachen an, Shorts und dazu ein Tanktop. Das
            Wetter war mit fast fünfundzwanzig Grad bedeutend wärmer geworden. Mithilfe von Sonnenschein
            und Frühlingsatmosphäre war ich heute tatsächlich in gemächlichem Tempo über einen
            Kilometer gejoggt und hatte mehrere Runden Push-ups und Sit-ups hinter mir. Ein kleiner
            Schritt nach vorne, aber das war ganz bestimmt nicht der Aufzug, in dem ich sonst
            das Haus verließ.
         

         »Ich habe keine Flipflops.«

         Sie glotzte mich an, als hätte ich ihr gerade gestanden, dass ich Babys hasste. »Na
            gut, dann eben alte Sneakers.«
         

         »Hab ich auch nicht.«

         »Du bist ein benachteiligter Mensch, Dev. Barfuß geht auch. Aber heul nicht rum, wenn
            es schlammig wird.« Sie zog mich in Richtung Haustür.
         

         Ich stemmte die Fersen in den Wohnzimmerteppich. »Wohin gehen wir?«, fragte ich.

         Scarlett hatte die interessante Gewohnheit, mich irgendwohin zu schleifen, wo ich
            nicht hinwollte.
         

         »Floßparty. Heute ist der perfekte Tag dafür. Ich habe eine Kühltasche mit Sandwichs,
            Bier und Wasser dabei. Und ein Nein lasse ich nicht gelten. Setz also deinen hübschen
            Hintern in Bewegung.«
         

         Ich wusste gar nicht, wo ich anfangen sollte. Was war eine Floßparty? Und fand sie
            wirklich, dass ich einen hübschen Hintern hatte? Oder galt diese Aussage eher dem
            Gesamtpaket? Denn ich fühlte mich so weit weg von meinem normalen Selbst wie noch
            nie.
         

         »Lass das Grübeln und komm mit«, befahl sie.

         Ich schnappte mir mein Handy vom Tisch. »Na schön, aber sollte sich herausstellen,
            dass das irgendein ortstypischer Initiationsritus ist, bei dem ich Kühe schubsen muss
            oder du mich mitten in einem Maisfeld aussetzt, dann suche ich mir einen anderen Handwerker.«
         

         Sie verdrehte die Augen, und als sie erneut an meiner Hand zog, ließ ich mich von
            ihr zur Tür hinausführen.
         

         »Erstens: Kuhschubsen gibt es gar nicht, das ist eine urbane Legende. Zweitens: Wenn
            ich dich jetzt in einem Maisfeld aussetzen würde, würdest du wohl klarkommen, denn
            vor dem 4. Juli erreichen die Pflanzen nicht mal Kniehöhe.«
         

         Sie ergriff meine Hand und zog mich durch das Wäldchen in Richtung ihres Hauses. Ich
            versuchte mich daran zu erinnern, wann eine Frau zum letzten Mal so unbekümmert meine
            Hand gehalten hatte. Johanna zu daten, war eher wie ein Vorstellungsgespräch gewesen.
            Beide hatten wir spezielle Ziele. Sie suchte einen Mann, der ihr finanzielle Sicherheit
            bot und die Möglichkeit, ihre Wohltätigkeitsveranstaltungen durchzuführen. Rückblickend
            wirkte das ein wenig … archaisch. Steril?
         

         Scarlett sah mich über die Schulter hinweg an. Sie grinste, und ich empfand … etwas.

         Sie strahlte zu mir auf, und ich fühlte mich … groß, interessant, gerührt. Ich war
            keinesfalls in der Position, mir eine Frühlings- oder Sommeraffäre erlauben zu können,
            aber diese quirlige Brünette mit ihrem süßen Südstaatenakzent ließ allmählich meine
            Phantasie aufblühen.
         

         Wir entfernten uns von dem Cottage und gingen zu dem Anleger aus Holz hinunter, der
            auf das dunkle Wasser des Sees hinausführte.
         

         »Wer will Party machen?«, krähte Scarlett.

         Am Ende des Anlegers erschollen Jubel und Geschrei. Dort lag ein knapp vier mal vier
            Meter großes Partyfloß mit Außenbordmotor, Geländer mit integrierten Getränkehaltern
            und Campingklappstühlen. Ihre Brüder waren da, alle drei, sowie zwei Frauen, die ungefähr
            in Scarletts Alter waren.
         

         »Cass, das ist mein Freund Devlin. Dev, darf ich dir meine beste Freundin, Cassidy,
            vorstellen? Sie ist Deputy Sheriff hier in Bootleg.«
         

         Cassidy sah mich über ihre Sonnenbrille hinweg an und hob die Hand zum Gruß. Sie hatte
            dunkelblondes Haar, das sie in einem gestuften Kurzhaarschnitt trug. Mit ihren grünen
            Augen musterte sie mich spitzbübisch.
         

         »Ist mir ein Vergnügen«, sagte ich.

         Cassidy zog eine Augenbraue hoch. »Nun, er ist eine ganze Ecke höflicher als dein
            letzter ›Freund‹«, erwiderte Cassidy.
         

         Scarlett zeigte ihr den Mittelfinger und setzte ihre Vorstellungsrunde vergnügt fort.

         »Diese scharfe Braut hier ist Cassidys Schwester June. June, das ist Devlin.«

         June war groß, sie hatte Schnittlauchlocken, die ein oder zwei Töne dunkler waren
            als das Haar ihrer Schwester. Beide hatten die gleiche Stupsnase.
         

         »Habt ihr Geschlechtsverkehr?«, fragte June. Ihr Gesicht blieb völlig ungerührt, als
            wäre es ihr eigentlich egal, ob wir welchen hatten oder nicht, und als wollte sie
            nur Small Talk machen.
         

         Ich räusperte mich. »Nein. Haben wir nicht.« Mir fiel auf, dass sich die Bodine-Brüder
            sichtlich entspannten, und mir wurde klar, dass ich gerade womöglich knapp an einer
            körperlichen Auseinandersetzung vorbeigeschrammt war.
         

         »Jetzt sind alle da«, verkündete Scarlett, die überhaupt nicht verstört schien von
            der Sex-Frage oder der Tatsache, dass ihre Brüder aussahen, als würden sie mich gern
            totschlagen und meine Leiche im See versenken. »Legen wir ab.«
         

         Bowie warf den Motor an, während Cassidy die Leinen losmachte. Jameson stieß das Floß
            von Scarletts Anleger weg, und los ging’s. June stellte eine Playlist zusammen, und
            etwas peppiges Countrymäßiges erscholl aus dem Bluetooth-Lautsprecher, der an der
            Reling befestigt war.
         

         »Woran denkst du?«, fragte Scarlett, während sie sich einen Cowgirl-Strohhut über
            das dunkle Haar zog. Sie sah aus, als wäre sie dem Cover eines Country-Albums entsprungen
            mit ihrer kurz abgeschnittenen, löchrigen Jeans und ihrem weißen I‑Heart-America-Tanktop.
            Aus ihren blauen Flipflops lugten rosa lackierte Zehennägel hervor. Und hatte ich
            da eben einen Blick auf einen roten Bikini erhascht? Gott steh mir bei, tatsächlich!
            Und ich saß mit ihren drei Brüdern auf einem winzigen Floß fest.
         

         Jetzt war wohl nicht der richtige Zeitpunkt, genau das zu sagen, was ich dachte. Stattdessen
            hielt ich mich an das Offensichtliche. »Dein Floß schwimmt.«
         

         »Mitten auf dem See gibt es eine Sandbank. An warmen Tagen fahren alle dort raus.«

         »Wozu?«

         Sie schaute mich unter ihrer Hutkrempe hervor an, als hätte sie Mitleid mit mir. »Um
            Spaß zu haben, Dev. Wann hattest du das zum letzten Mal?« Sie legte mir die Hand auf
            die Brust; mir gefiel zwar sehr, wie sich das anfühlte, aber ich hörte, wie Gibson sich räusperte.
         

         Botschaft angekommen.

         Ich trat einen Schritt zurück, und Jameson drückte mir hilfsbereit ein kaltes Bier
            an die Brust. »Das hilft vielleicht beim Abkühlen.«
         

         »Danke«, sagte ich matt.

         Wir schipperten um die Felsen herum, die aus dem See ragten, und gelangten in offenes
            Gewässer. Geografisch gesehen war der See riesig. Ich konnte das gegenüberliegende
            Ufer kaum erkennen, wo sich, wenn man Scarletts Lügengeschichten trauen konnte, Maryland
            befand. Wir entfernten uns vom Städtchen, und mir fiel auf, dass die Häuser am See
            allmählich von Felsvorsprüngen und dichten Kiefernwäldchen abgelöst wurden. Es gab
            nicht viel Zivilisation an diesem Ende des Sees, und wäre ich allein gewesen, hätte
            ich das vielleicht genossen.
         

         Ich hätte nicht mitkommen sollen. Ich war nicht darauf vorbereitet, unter Leuten zu
            sein, vor allem nicht mit solchen, die einer völlig anderen Kultur angehörten.
         

         Hinter mir johlte jemand. Dort, in der Mitte des Sees, zeichnete sich ein langer Streifen
            Sand ab, an dem ein halbes Dutzend weiterer Partyflöße lagen. Ich hatte schon ganze
            Sommertage an Bord eines Segelboots auf dem Potomac verbracht, aber so etwas hatte
            ich noch nie gesehen.
         

         Mit der Geschicklichkeit eines Flussschiffers steuerte Scarlett das Floß auf die Sandbank
            zu und ließ es vorsichtig auf Land laufen. Gibson klappte einen Teil der Reling auf
            und vertäute es mit dem Nachbarfloß, so dass sie eng beieinanderlagen und eine Art
            Übergang entstand.
         

         Man begrüßte sich, Musiksender wurden synchronisiert, Schwimmreifen wurden in das
            dunkle Seewasser gelassen.
         

         »Ist es dafür nicht ein wenig zu kalt?«, fragte ich Scarlett.

         »Heiße Quellen, erinnerst du dich?« Sie beugte sich vor und nahm eine Handvoll Wasser
            auf, das sie mir dann ins Gesicht spritzte. Es war nicht die kalte Dusche, mit der
            ich gerechnet hatte.
         

         Sie lachte, und ich wischte mir das Gesicht mit dem Saum meines T‑Shirts ab. Bildete
            ich mir das nur ein oder hatte sie ihren Blick auf meine Bauchmuskeln geheftet? Ich
            wünschte, ich hätte nicht aufgehört zu trainieren. Noch vor ein paar Monaten hätte
            sie richtig was zu sehen bekommen.
         

         Ich ließ mein Shirt wieder sinken, und sie grinste mich freundlich an. »Nun setz dich
            mal hin und genieße es«, sagte sie, dann tänzelte sie hinüber aufs Nachbarfloß.
         

         Zu unserer Flotte gehörten Leute in ihren Zwanzigern, die Dosenstechen mit ihrem Bier
            veranstalteten, Eltern, die ihre Kinder mit Sonnencreme einschmierten, und sogar ein
            Floß mit Senioren, die Schlapphüte aufhatten und in ein Würfelspiel vertieft waren.
         

         Ich saß auf der Floßkante, ließ die Füße ins Wasser baumeln und fragte mich, wie es
            sein konnte, dass mein Leben abrupt zum Stillstand gekommen war und mich hier hatte
            stranden lassen. Und warum mich das nicht mehr verstörte.
         

         »Salto-Wettbewerb!«, brüllte jemand.

         Die Bevölkerung von Bootleg, die auf dem See vertreten war, jubelte, und ein Sprechchor
            erhob sich. »Salto! Salto! Salto!«
         

         Die Bodine-Brüder wechselten einen Blick und erhoben sich gleichzeitig. Die Leute
            jubelten.
         

         »Du musst nach hinten kommen, damit wir mehr Ballast haben«, sagte June, die neben
            mir auftauchte. June, Cassidy und ich stellten uns am Rand des Floßes auf, der der
            Sandbank zugewandt war, während die Brüder eine Show daraus machten, ihre Oberteile
            auszuziehen und sich zu dehnen.
         

         »He, wartet auf mich!« Scarlett kam vom Nachbarfloß herübergerannt. Sie zog ihr Tanktop
            aus, und ich schwöre, dass ich ein oder zwei Sekunden lang taub war. In Filmen hatte
            ich schon gesehen, wie sich Menschen in Zeitlupe bewegten, aber im echten Leben hatte
            ich das noch nie erlebt. Sie schälte sich aus ihrer abgeschnittenen Jeans und warf
            sie mir an die Brust. Grinsend stand sie in ihrem kirschroten Bikini vor mir, der
            sehr genau zeigte, wie sexy sie war.
         

         Als sie es dann ihren Brüdern nachtat und auf die Reling des Floßes kletterte, blieb
            mir das Herz stehen.
         

         Die Schwimmer in ihren Reifen machten Platz im Wasser. »Macht schon, Bodines!«

         »Schüttelt eure Schwanzfedern!«

         Ich wusste nicht, was das heißen sollte, aber ich hatte ganz bestimmt nicht mit dem
            gerechnet, was als Nächstes passierte.
         

         Bowie, der ganz rechts stand, fing an, und sie drehten sich einer nach dem anderen
            mit dem Rücken zum See. Dann machten sie perfekte Rückwärtssaltos ins Wasser.
         

         »Heilige Sch …«

         Weiter kam ich nicht, denn dann sprang Scarlett. Sie zog die Knie an die Brust und
            überschlug sich nach hinten.
         

         »Wooooooo!«, kreischte mir Cassidy ins Ohr.

         »Exzellent ausgeführt«, kommentierte June.

         Nacheinander kamen sie an die Wasseroberfläche, die verwandtschaftliche Ähnlichkeit
            war unverkennbar, als alle von einem Ohr zum anderen grinsten. Scarlett wippte im
            Wasser auf und ab und bespritzte Gibson. Er tauchte sie unter und schwamm dann zu
            einem freien Schwimmreifen.
         

         »Wirf mir ein Wasser rüber, McCallister«, befahl er.

         Immer noch überwältigt von Scarletts granatenmäßigem Körper und ihrer präzisen Turnübung
            wühlte ich in der Kühltasche herum und warf ihm eine Flasche Wasser zu.
         

         Scarlett schwang sich an Bord und fing das Handtuch auf, das Cassidy ihr zuwarf. »Wie
            ist das Wasser, du Draufgängerin?«, fragte Cassidy.
         

         »Wärmer als die Luft«, sagte Scarlett, dann beugte sie sich vor, um sich die Haare
            über Kopf zu frottieren. War ich der Einzige, der auf ihren Hintern in dem winzigen
            Fetzen Stoff starrte?
         

         Ein schneller Blick auf die nahe gelegenen Flöße verriet mir, dass ich nicht der Einzige
            war. Jedes männliche Wesen, das nicht mit Scarlett verwandt war, genoss die Aussicht
            in vollen Zügen.
         

         Ich ging zu ihr hinüber, wobei ich den anderen die Sicht versperrte, und reichte ihr
            ein Bier.
         

         »Danke, Dev. Wenn du lange genug hierbleibst, bringen wir dir im Nullkommanichts bei,
            wie man einen Rückwärtssalto macht.«
         

         Es gab nichts, was mir unwahrscheinlicher vorkam.
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         Die Sonne stand tief am Horizont und ließ die Oberfläche des Sees rosa-orange schimmern.
            Die Schatten wurden länger, die Kühltaschen leerten sich allmählich, und die Musik
            spielte leise im Hintergrund, während wir den Grillen und Laubfröschen lauschten.
            Ich lehnte mich an die Reling und genoss die Wärme, die Devlins Körper neben mir verströmte.
            Er hatte sich heute entspannt – er hatte gelächelt, gelacht und Small Talk betrieben.
         

         Misty Lynn Prosser gab alles, um Gibsons Blicke auf sich zu ziehen, während sie auf
            dem Schoß ihres On‑off-Fickfreundes Rhett wippte. Misty Lynn hatte das Pech, der Mensch
            zu sein, den ich auf dieser Welt am meisten hasste. Sie hatte nachgetreten, als Gibson
            nach Mamas Tod am Boden gelegen hatte. Sie hatte ihn betrogen und ihm ins Gesicht
            gelacht, als er sie zur Rede gestellt hatte. Gibson schlug keine Frauen. Ich schon.
         

         Von meiner Faust war ihre Nase heute noch ganz leicht nach rechts gebogen. Wenn nötig,
            schlug die Gerechtigkeit in Bootleg rasch und brutal zu.
         

         Ich konnte sie noch immer auf den Tod nicht ausstehen. Aber das hier war Bootleg.
            Deshalb kreuzte Misty Lynn auf jeder Party, an jedem Lagerfeuer, bei jedem Softball-Spiel
            auf, genau wie alle anderen. Und auch wenn sie Rhett auf dem Parkplatz des Shop ’n
            Buy einen blies, wusste ich, dass sie sich immer noch wünschte, sie wäre Gibsons Freundin.
         

         Devlin bewegte sich neben mir, stieß mit der Schulter gegen meine. Er deutete mit
            der Wasserflasche zur Sonne, die nun endgültig zwischen den Bäumen verschwand. Ich
            lächelte.
         

         Er hatte fast eine Stunde lang mit June über Baseball diskutiert. Und er hatte meinem
            Bikini mehr als nur einen flüchtigen Blick geschenkt. Mir gefiel diese Glut in seinen
            whiskeybraunen Augen. Dass das Eis in ihm langsam schmolz. Es steckte doch noch Leben
            in ihm. Er musste nur daran erinnert werden.
         

         Die Dämmerung brach herein. Das war meine liebste Zeit des Tages. Klar hatte auch
            der Sonnenaufgang etwas für sich, und der Sonnenuntergang war ebenfalls nicht zu verachten.
            Aber in der Abenddämmerung breitete sich Stille in der Welt aus. An den guten Tagen,
            wenn das Abendessen erledigt war und der richtige Song im Radio lief, hatte sich mein
            Vater in der Abenddämmerung spontan meine Mama geschnappt und sie in einem Twostepp
            in der Küche herumgewirbelt. In der Abenddämmerung setzte ich mich immer auf meine
            verglaste Veranda und rief mir ins Gedächtnis, was für ein Glück ich hatte. Jeden
            Tag nutzte ich diese Zeit, um alles aufzuzählen, womit ich gesegnet war.
         

         Ich hatte ein Haus, das mir gefiel, einen Truck, der zuverlässig jeden Morgen ansprang,
            eine Firma, in der ich unentbehrlich war, und ich hatte meine Brüder. Was wollte ich
            mehr?
         

         Außer vielleicht jemanden wie Devlin, mit dem ich rummachen konnte. Ich hatte aus
            dem Augenwinkel beobachtet, wie er sich mit Bowie und Emma-Leighs Mann Ennis unterhalten
            hatte. Devlin hatte etwas an sich, was mein Blut in Wallung brachte. Natürlich war
            er etwas fürs Auge, aber da war noch etwas anderes. Mehrere Dinge. Er machte gerade
            eine schwere Phase durch, und ich hatte eine Schwäche für Männer, die eine extra Portion
            Liebe nötig hatten. Doch er sah mich ganz anders an als die anderen Männer hier. Es
            war ja auch schlichtweg unmöglich, für einen Kerl sexy und geheimnisvoll zu sein,
            der einen im Kindergarten dazu herausgefordert hatte, Kleister zu essen.
         

         Devlin kannte mich nicht als Jamesons kleine Schwester oder Jonahs Tochter. Er sah
            mich an, als wäre ich eine Frau. Und das gefiel mir.
         

         Genau da kam der richtige Song, und jemand drehte die Musik lauter. Wer genug Energie
            hatte, stürzte sich mit nackten Füßen in den Cowboy Boogie.
         

         »Was geht ab?«, fragte Devlin an meinem Ohr, als die Flöße plötzlich schaukelten und
            schwankten.
         

         Ich bekam an tausend verschiedenen Stellen Gänsehaut, weil er mir so nah war.

         »Das ist ein Linedance, und wir sollten wahrscheinlich besser …«

         Zu spät. Rocky Tobias, der ausgelassen tanzte, traf mich mit seinem Arm voll an der
            Brust, und ich spürte, wie ich fiel. Starke Arme legten sich um mich, aber die verflixte
            Schwerkraft hatte wohl andere Pläne. Spritzend trafen wir auf die Wasseroberfläche,
            und ich tauchte lachend wieder auf. Devlin tauchte neben mir auf und spuckte Seewasser
            aus.
         

         »Alles okay?«, fragte er, mit den Händen suchte er meine Arme nach Verletzungen ab.

         Mein T‑Shirt trieb um meine Taille nach oben, so dass mein Bikinihöschen die einzige
            Barriere zwischen uns war.
         

         Ich schlang ihm den Arm um den Hals. Das Wasser war tief auf dieser Seite der Sandbank.
            Einen Moment lang erstarrte er bei meiner Berührung und versank. Prustend kam er wieder
            an die Oberfläche.
         

         In der Dunkelheit konnte ich kaum sein Gesicht vor mir erkennen.

         »Was soll das, Scarlett?«, fragte er schroff.

         »Ich probiere etwas aus«, sagte ich zu ihm. Ich schlang ihm die Beine um die Taille
            und ließ mich an ihm treiben. Das Wasser war warm. Die Dunkelheit machte uns beide
            unerschrockener als sonst.
         

         Ich beugte mich vor, presste meinen nassen Mund auf seinen und erwartete diesen netten
            kleinen Kick, den ich immer verspürte, wenn ich einen neuen Mann küsste.
         

         Aber es war kein Kick, den ich bekam. Devlin zögerte mindestens eine halbe Sekunde,
            und dann kostete er mich, als wäre ich ein Nachtischbüfett und er ein Mensch, der
            am Verhungern war. Sein Mund war hart, quetschte sich an meinen, und als ich die Lippen
            öffnete, um »wow« zu sagen, drang er in meinen Mund ein, als würde er ihm gehören.
            Seine Zunge war stark, selbstbewusst und hungrig.

         Ich klebte förmlich an ihm und spürte, wie er hart wurde. Das war meiner Meinung nach
            Macht. Devlin trat Wasser, damit wir nicht untergingen; ich drängte mich an seinen
            Ständer und fragte mich, wie weit wir unter Wasser gehen konnten.
         

         Er weidete sich mit unerwarteter Rohheit an mir, und mein Kopf wurde leer. Ich konnte
            nur noch fühlen. Ich hatte ihn nur in Versuchung führen wollen, ihn zu einer Reaktion
            reizen. Doch das hatte ich nicht erwartet. Ich hatte den Drachen geweckt, jetzt würde
            er mich fressen. Und wie ein Hund paddelte ich fröhlich in mein Verderben.
         

         Devlin strich mir mit der Hand über den Rücken, griff sich eine Faust voll Haare und
            riss meinen Kopf nach hinten. Er drückte mir Küsse auf den Kiefer, den Hals. Er biss
            nach dem Träger meines Bikinioberteils, und ich keuchte erschrocken auf bei dem Verlangen,
            das aufgelodert war.
         

         Ich hätte nicht erwartet, dass sein Begehren so mächtig wäre – und so schockierend
            herrlich. Von ihm genommen zu werden, wenn er so verzweifelt und hungrig war? Oh, Mann, ja!

         Ich wollte, dass er mich überall berührte in diesem See, den ich so liebte. Dass er
            mich in der Dunkelheit nahm, als wären wir zwei Kreaturen der Nacht. Ich wollte hier
            im Wasser ihm gehören.
         

         »Seid ihr bald fertig damit, euch gegenseitig zu verschlingen?«, fragte Cassidy vom
            Floß aus.
         

         Wir befanden uns im Lichtkegel irgendeiner Taschenlampe, und auf den Flößen hatte
            sich ein beachtliches Publikum versammelt, um uns zuzuschauen.
         

         Devlins Hände krümmten sich um meine Taille, direkt unter meinen Brüsten.

         »Fortsetzung folgt«, flüsterte ich ihm ins Ohr.

         »Schaff dich auf das verdammte Floß, Scarlett«, knurrte Gibson.

         Ich schwamm zurück zum Floß. Eine starke Hand griff nach meinem Arm und zog mich an
            Bord. »Sei vorsichtig«, warnte mich Bowie. »Du kennst ihn doch gar nicht.«
         

         »Ich kenne ihn gut genug«, schoss ich aufgebracht zurück. Es war hart, eine Vollbremsung
            hinzulegen, wenn man auf Hochtouren war.
         

         Meine Brüder umringten mich – die elenden Spielverderber – und überließen es Cassidy
            und June, Devlin an Bord zu wuchten.
         

         »Ich glaube, wir machen mal Feierabend hier«, verkündete Bowie.

         »Ihr seid alle echt scheiße«, knurrte ich.

         »Du solltest aufhören herumzumachen und dir lieber was Festes suchen«, sagte Gibson.
            »Einen Kerl, den wir windelweich prügeln können, falls es notwendig wird.«
         

         »Halt die Klappe, Gibs. Ich werde mir erst was Festes suchen, wenn ich …«

         »Wenn du dreißig bist«, fiel er mir ins Wort. »Ja, klar. Das hast du Mom versprochen.
            Das verstehe ich. Sie wollte nicht, dass du dieselben Fehler machst wie sie.« Er sagte
            das so, als hätte er das schon eine Million Mal gehört.
         

         »Ihr habt es ja auch nicht gerade eilig, vor den Altar zu treten. Oder?«

         »Das ist etwas anderes«, erwiderte Jameson, der ausnahmsweise mal seine Meinung kundtat.

         »Wenn einer von euch Arschlöchern jetzt sagt, ›weil ich einen Pimmel hab und du eine
            Vagina‹, dann schwöre ich beim Allmächtigen, dass ich euch umbringen werde und niemand
            je eure Leichen findet.«
         

         »Sei nicht so streng mit uns, Scar«, mischte sich Bowie ein.

         »Nein. Ihr solltet nicht so streng mit mir sein. Ihr habt mich mit großgezogen. Es ist eure Schuld. Kommt damit klar.«
         

         Ich drängte mich zwischen ihnen hindurch. Doch anstatt zu Devlin hinüberzugehen, was
            ihn sofort zur Zielscheibe machen würde, stellte ich mich in die einzige freie Ecke
            des Floßes und plante den Mord an meinen Brüdern.
         

         Sie waren überbehütend, so war das eben. Wäre ich ein Mann gewesen, hätten sie kein
            Problem damit gehabt, wenn ich im Wasser mit jemandem gerangelt hätte. Aber nein –
            weil ich eine Vagina hatte, glaubten sie, sie könnten mir mein Sexleben diktieren.
            Das war nicht mehr süß. Nicht wie damals, als ich zum Junior Prom gegangen war und
            sie sich an der Gartentür nebeneinander aufgebaut und Freddy Sleeth niedergestarrt
            hatten, so dass er fast zurück zum Auto gerannt wäre. Oder als mir Wade Zirkel im
            Abschlussjahr das Herz gebrochen hatte. Gibson hatte den Jungen in den Kofferraum
            seines Wagens geschubst und war eine Stunde lang mit ihm herumgefahren, bis auch Jameson
            und dann Bowie eine Runde drehen durften.
         

         Ich musste ihnen noch sagen, dass ich Ende letzten Winter aus Versehen ein paarmal
            mit Wade geschlafen hatte, was nicht gut ausgegangen war. Er hatte sich im Lookout
            an Zadie Rummerfield rangemacht, während ich Billard gespielt hatte. Ich hatte ihm
            einen Krug Bier über den Kopf geleert und beim Rausgehen einen Reifen an seinem Pick‑up
            plattgemacht.
         

         In seiner Wohnung waren immer noch ein paar von meinen Sachen, die ich mir noch zurückholen
            würde, komme, was wolle.
         

         »Alles okay, Liebes?«, fragte Cassidy, während sie mir ein Handtuch reichte.

         »Alles bestens, immerhin habe ich drei arschige Frauenhasser als Brüder.« Ich sorgte
            dafür, dass der Kommentar so laut war, dass ihn alle hörten.
         

         »Sie lieben dich«, rief mir Cassidy unnötigerweise ins Gedächtnis.

         »Das ist keine Entschuldigung dafür, dass sie mich angeprangert haben«, sagte ich
            mit gesenkter Stimme.
         

         »Sie wollten dich nicht anprangern. Sie versuchen nur, dich zu beschützen.«

         »Ich bin erwachsen.«

         »Tauscht eine Erwachsene echt mit einem Fremden Körperflüssigkeiten im See aus, und
            das vor den Augen ihrer Brüder?«
         

         Ich schob das Kinn nach vorne. »Vorsicht, Cass. Das klingt fast so, als wärst du auf
            ihrer Seite.«
         

         »Ich bin wie immer auf deiner Seite, Scarlett. Aber irgendwann müssen wir alle erwachsen
            werden.« Verdammt sei der pragmatische Deputy, der da aus meiner besten Freundin sprach.
            Manchmal hatte ich das deutliche Gefühl, dass Cassidy ohne mich erwachsen geworden
            war; als hätte sie mich – ihre allerbeste Freundin – abgehängt, so dass ich ganz allein
            durchs Leben eiern musste.
         

         Ich entdeckte Devlin auf der anderen Seite des Floßes, während uns Gibson mürrisch
            nach Hause schipperte. Devlin sah mich mit undurchdringlicher Miene an. Ich hatte
            ihn im Wasser völlig überrumpelt. Herrgott, ich war von meiner eigenen Reaktion überrumpelt
            worden. Aber was uns beide kalt erwischt hatte, war wohl Devlins Reaktion gewesen.
         

         In Zeiten wie diesen wünschte ich, meine Mutter wäre noch bei mir, mit der ich darüber
            reden konnte.
         

         In gedämpfter Stimmung erreichten wir meinen Anleger. Ich sprang von Bord und vertäute
            das Floß, wobei ich meine Brüder und Cassidy, die ebenfalls auf meiner schwarzen Liste
            gelandet war, ignorierte. Ich wuchtete eine Kühlbox von Bord und murrte, als sie mir
            jemand abnahm.
         

         Aber es war Devlin. Und an den Funken, die flogen, als lediglich seine Finger mich
            streiften, merkte ich, dass dieser Kuss nicht irgendein Zufall gewesen war. Ich wusste
            nicht so recht, ob ich das wirklich tiefer ergründen wollte oder ob ich lieber Reißaus
            nehmen sollte, wie ich meiner Mutter hatte versprechen müssen.
         

         »Heirate auf keinen Fall, bevor du dreißig bist, Scarlett Rose«, hatte sie mir immer
            und immer wieder eingeschärft. Es war allgemein bekannt, dass ihre Schwangerschaft
            mit Gibson der Grund war, warum sie und mein Vater mitten in ihrem Abschlussjahr an
            der Highschool geheiratet hatten. Ihre Beziehung war unbeständig gewesen, mit mehr
            Tiefen als Höhen. Aber die Höhen waren heute noch die Highlights meiner Kindheit.
         

         Jameson nahm Devlin die Kühlbox ab, und Gibson rempelte Devlin absichtlich mit der
            Schulter an.
         

         »Es gibt keinen Grund, sich wie ein Arschloch aufzuführen«, verkündete ich meinem
            ältesten Bruder.
         

         Erschöpft sah er mich an. »Können wir das einfach mal lassen, Scar?«

         »Wie auch immer.« Ich zuckte mit den Schultern, war ebenfalls müde. Wollte nur noch
            nach Hause, allein sein. Und in die Dunkelheit eintauchen. Diese Melancholie war mir
            vertraut. Nach Mamas Tod hatte ich ungefähr ein Jahr lang jeden Tag damit gelebt.
            Und seit Daddy … nun ja, sie hatte mich wiedergefunden, die Melancholie. Und heute
            Abend hatte ich es satt, vor ihr wegzulaufen. Ich würde in sie eintauchen, sie spüren,
            sie durchleiden. Und morgen wäre dann ein neuer Tag.
         

         »Wer ist das?«, fragte Bowie angespannt, weil im Dunkeln ein Fremder auf uns zukam.

         Dieser blieb an der Stelle stehen, an der der Anleger auf Land traf.

         Meine Brüder stellten sich Schulter an Schulter vor mich, und es entging mir nicht,
            dass sich Devlin zwischen Gibson und Jameson drängte.
         

         »Gibt es hier eine Scarlett Bodine?«, fragte der Fremde.

         Er klang nicht, als wäre er aus West Virginia, und im Dunkeln konnte ich sein Gesicht
            nicht erkennen. Cassidy schaltete die Taschenlampe ein, die sie stets bei sich trug,
            und blendete den Mann damit.
         

         »Können wir Ihnen helfen?«, fragte sie in sachlicher Deputy-Manier.

         »Ich suche Scarlett«, sagte er.

         »Himmel«, flüsterte ich. Diese Stimme. Das Gesicht. Es war, als würde ich einen Geist
            sehen.
         

         »Und wer sind Sie?«, fragte Cassidy.

         »Ich bin Jonah Bodine.«
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         Der Fremde hatte das Gesicht meines Vaters und die Augen von jemand anderem. Wenn man
            ihn so neben meinen Brüdern sah, würde man meinen, er wäre ein vierter Bodine-Sohn.
         

         »Jonah Bodine?«, wiederholte ich, während ich mich auf Zehenspitzen stellte und über
            Devlins Schulter spähte.
         

         Er nickte und hob die Hand, um den Lichtstrahl von Cassidys Taschenlampe abzuwehren.
            »Was dagegen?«, fragte er.
         

         Ich drängte mich zwischen meinem Bruder und Devlin hindurch. »Ich bin Scarlett«, sagte
            ich und ging über den Anleger auf ihn zu. Hinter mir bewegte sich die Bodyguard-Mannschaft
            wie eine Einheit, versammelte sich direkt hinter mir. »Du heißt wie mein Vater … und
            du hast sein Gesicht.«
         

         »Dann ist er wohl unser Vater«, entgegnete Jonah schulterzuckend.
         

         In dieser schlichten Bemerkung blieb vieles unausgesprochen. Trotz seiner leicht hängenden
            Schultern, seiner gerunzelten Stirn, seinen zusammengekniffenen Augen, der Bitterkeit
            hinter seinen Worten klang es wie die Wahrheit.
         

         »Hör mal, ich weiß nicht, wer du bist, Mann«, begann Gibson.

         »Er ist unser Bruder, du Blödmann«, sagte ich, während ich herumwirbelte, um ihn anzufunkeln.
            Ich war schon immer diejenige gewesen, die sich nach einem unerwarteten Schlag am
            schnellsten wieder berappelt hatte. »Fuck! Noch ein verdammter Bruder.« Ich hatte
            es gründlich satt, die einzige Frau in dieser Familie aus voreingenommenen Anstandswauwaus
            mit übertriebenem Beschützerinstinkt zu sein.
         

         »Blödsinn«, widersprach Gibson.

         »Himmel, sieh ihn dir doch an. Schau genau hin und sag dann bloß nicht, dass er kein
            Bodine ist«, fuhr ich ihn an.
         

         »Können Sie sich ausweisen?«, fragte Cassidy.

         Falls Jonah es seltsam fand, seinen Führerschein einer jungen Frau in abgeschnittenen
            Jeans und Madonna-Tanktop auszuhändigen, ließ er sich das jedenfalls nicht anmerken.
         

         »Bin gleich wieder da«, verkündete Cassidy und ging auf ihren Wagen zu. »Bis ich wiederkomme,
            bringt ihr euch bitte nicht gegenseitig um.«
         

         Jameson starrte Jonah an. »Wie alt bist du?«, fragte er schließlich.

         »Dreißig.«

         Bowie zuckte neben mir zusammen. Er war ebenfalls dreißig, und ich konnte mir vorstellen,
            dass ihn das nicht kaltließ. »Cass, warte mal!«, rief er und rannte hinter ihr her.
         

         »Was willst du hier?«, fragte Gibson. Sein Ton hatte absolut nichts Freundliches an
            sich.
         

         »Hab die Todesanzeige gelesen und festgestellt, dass ich Geschwister habe«, sagte
            Jonah schlicht und ergreifend. »Euer Dad und meine Mom. Sie hat als Kellnerin in einem
            Diner gearbeitet.« Letzteres fügte er trotzig hinzu, so als sollten wir es bloß nicht
            wagen, etwas gegen seine Ma zu sagen.
         

         »Wusstest du das? Ich meine, kanntest du unseren Dad?«, fragte ich.

         »Bin ihm einmal begegnet, als ich noch klein war, und einmal in dem Sommer, als ich
            neunzehn war.«
         

         Ich rechnete nach.

         »Fuck«, hauchte ich. Jonah Bodine senior hatte seinen anderen Sohn – beziehungsweise
            die Mutter seines Sohnes – genau zu der Zeit aufgesucht, als meine eigene Mutter starb.
         

         »Das ist doch lächerlich«, begann Gibson.

         »Was willst du hier?«, fragte Jameson kurz angebunden.

         Wieder zuckte Jonah mit den Schultern.

         »Dad hatte nichts«, spie Gibson. »Wenn du also glaubst, du würdest reich durch den
            Besitz eines Säufers, dann irrst du dich.«
         

         »Ich will nichts von ihm«, erwiderte Jonah. Ich stellte mich zwischen sie, nur für
            den Fall, dass Gibson zum Schlag ausholen würde. Devlin trat neben mich.
         

         »Nun, ich bin Scarlett.« Ich streckte ihm die Hand hin. »Und ich wette, du hast jede
            Menge Fragen.«
         

         Jonah starrte einen Moment lang meine Hand an und ergriff sie dann. »Hi, Scarlett«,
            sagte er leise, seine Stimme glich der meines Vaters so sehr, dass ich das Gefühl
            hatte, mich mit einem Geist zu unterhalten.
         

         »Devlin«, stellte sich Dev vor. »Ich wohne nebenan.«

         Jonah nickte. »Ich bin Jonah.«

         »Das ist doch völliger Bullshit«, brummte Gibson.

         »Warum haust du dann nicht ab, so wie immer? Geh Trübsal blasen in deiner Festung
            der Einsamkeit«, fauchte ich ihn an.
         

         »Wir wissen überhaupt nichts über diesen Typen, und du willst seine Freundin sein?«

         »Nur weil dir nicht gefällt, was er zu sagen hat, heißt das nicht, dass du dich aufführen
            musst wie ein Arsch«, schoss ich zurück.
         

         »Er hat ’ne weiße Weste«, rief Cassidy von meiner Einfahrt her. Sie kam mit Bowie
            an ihrer Seite herübergeschlendert und reichte Jonah seinen Führerschein zurück. »Jonah
            Bodine, dreißig, derzeit wohnhaft in Jetty Beach, Bundesstaat Washington. Ein paar
            Strafzettel wegen überhöhter Geschwindigkeit. Noch nie ernsthaft mit dem Gesetz in
            Konflikt geraten.«
         

         Bowie reichte ihm die Hand. »Keine Ahnung, was die Etikette hier verlangt. Aber ich
            heiße Bowie. Und bin wohl dein Halbbruder.«
         

         »Das ist so was von albern«, fluchte Gibson.

         »Geh nach Hause, Gibs«, sagte ich zu ihm.

         Er fuhr sich mit der Hand über den Bart, und ich bemerkte Zorn in seinen eisblauen
            Augen.
         

         »Geh schon nach Hause, bis du dich wieder benehmen kannst wie ein menschliches Wesen«,
            bestimmte ich.
         

         »Wo übernachtest du?«, fragte Gibson Jonah. Es klang kein bisschen freundlich.

         »Sag’s ihm nicht«, befahl ich Jonah.

         »Scarlett«, sagte Jameson ruhig, während er mir die Hand auf die Schulter legte.

         »Wir machen heute Abend nicht auf Bruder gegen Bruder«, entgegnete ich stur.

         Gibson stürmte davon, und einen Moment später hörten wir, wie sein Muscle-Car aufheulte.
            Er fuhr aus meiner Einfahrt, dass der Kies nur so spritzte.
         

         »Wenn ich heute Abend einen Bodine festnehmen muss, werde ich aber sauer«, seufzte
            Cassidy.
         

         »Wo übernachtest du denn?«, fragte ich Jonah.
         

         »Weiß noch nicht«, sagte er. »Ich wollte erst mal sehen, wie die Vorstellerei klappt,
            und dann mal schauen, ob ich hierbleibe.«
         

         Ich grinste. »Ich glaube, sie hat ganz gut geklappt, findest du nicht auch?«

         Devlin prustete.

         »Halt die Klappe, Dev. Immerhin wurde niemand k. o. geschlagen.«

         »Du kannst gerne bei mir übernachten, Jonah. Ich habe ein Sofa und jede Menge Whiskey.«

         »Nein!« Der Aufschrei war laut und nachdrücklich. Jameson, Bowie und Devlin funkelten
            mich an und schüttelten den Kopf.
         

         »Was?«

         »Du kannst bei mir übernachten«, beharrte Devlin. »Ich habe Gästezimmer. Den Whiskey
            können wir schnorren.«
         

         »Na schön. Wie auch immer«, murmelte ich. »Wir sehen uns morgen zum Frühstück, Jonah.
            Dann reden wir. Bowie, kannst du June und Cass nach Hause begleiten? Und könntest
            du bitte auf dem Heimweg nach Gibson sehen, Jame?« Gibson war ein Mistkerl, aber er
            war eben auch mein Bruder.
         

         »Dann hatte ihr Vater also eine Affäre und hat eine andere geschwängert?«, fragte
            June Cassidy auf dem Weg zur Einfahrt.
         

         »Sieht so aus«, entgegnete Cassidy und warf einen Blick über die Schulter. Bowie war
            ein, zwei Schritte hinter ihnen.
         

         »Mach keine Dummheiten«, sagte Jameson und fuchtelte mit seinem schwieligen Finger
            vor meinem Gesicht.
         

         »Jaja. Lass dich nicht von Gibson zu einer Prügelei anstacheln«, erwiderte ich.

         Jameson sah uns argwöhnisch an, als er durch den Garten zu meiner Einfahrt ging.

         »Na, das war ja lustig«, sagte ich. »Du hast nicht zufällig noch ein paar Schwestern,
            Jonah? Ich habe dieses nie versiegende Testosterongehabe so satt.«
         

         Er schüttelte den Kopf. »Bin Einzelkind.«

         »Jetzt nicht mehr«, erinnerte ich ihn. Ich konnte es im Dunkeln nicht so genau sehen,
            aber ich glaube, sein Gesicht wurde bei meinen Worten weicher. Ob Jonah das klar war
            oder nicht: Jetzt war er einer von uns.
         

         Auf einmal war ich richtig erschöpft. Müdigkeit legte sich wie ein Gewicht, das sich
            nicht abschütteln ließ, auf meine Schultern. »Habt ihr alles, was ihr braucht für
            die Nacht?«, fragte ich.
         

         Devlin legte mir die Hand auf die Schulter. »Geh schlafen, Scarlett. Wir sehen uns
            morgen früh.« Ich wusste nicht so recht, was genau an dieser Berührung mich so fertigmachte,
            aber ich war ganz kurz davor, ihn vollzuheulen.
         

         Ich griff nach seiner Hand, drückte sie und nickte Jonah zu. »Bis morgen, ihr zwei.«

         Damit ließ ich sie im Dunkeln stehen und ging ins Haus. Ich machte mir nicht die Mühe,
            das Licht einzuschalten. Die Finsternis kam mir gelegen. Ich wollte, dass sie mich
            einhüllte, damit ich nichts mehr fühlte. Ich vermisste meinen Dad. Aber vermisste
            ich wirklich ihn oder den Mann, der er hätte sein sollen? Der, auf den wir im Laufe
            der Jahre ab und zu einen Blick erhascht hatten. Der Speck bratende Twostepp-Tänzer,
            der Handwerker, der immer Zeit für ein Schwätzchen hatte. Wo war dieser Mann geblieben?
         

         Er hatte sich hinter einer Flasche verkrochen und war nie wieder hervorgekommen. Ich
            warf einen Blick auf das Regal in der Küche, auf dem ich meine Alkoholsammlung aufbewahrte.
            Aber nichts davon sprach mich an. Nichts davon verhieß Glückseligkeit oder wenigstens
            ein Taubheitsgefühl. Ich fragte mich, ob er das wohl am Grund der Flasche gefunden
            hatte.
         

         Ich dachte an Gibson und seine Reaktion auf Jonah. Er hatte die Hauptlast der unglücklichen
            Ehe meiner Eltern abbekommen. Und ich hatte keine Ahnung, was die Existenz eines weiteren
            Jonah Bodine mit ihm machen würde.
         

         »Verdammt nochmal«, murmelte ich. Eigentlich wollte ich mich in meinem eigenen Elend
            suhlen und mir nicht um meinen Bruder Sorgen machen.
         

         Ich zog mein Handy aus der Tasche.

         
            Scarlett:

            Es tut mir überhaupt nicht leid. Aber ich hoffe, es geht dir gut.

         

         Er ließ mich fast fünf volle Minuten warten, bis er antwortete.

         
            Gibson:

            Mir tut es auch nicht leid. Geh schlafen. Wir können morgen weiterstreiten.

         

         Und einfach so war wieder alles zwischen uns in Ordnung. Bodines brachen keine Versprechen,
            und wir entschuldigten uns niemals. Na ja, Bowie schon. Und darin war er auch noch
            verdammt gut. Aber ich? Die Worte blieben mir dabei immer im Hals stecken und kamen
            dann als Durcheinander aus Ausreden und Schuldzuweisungen heraus.
         

         Ich zog mir die nassen Klamotten aus und schlüpfte in ein Tanktop und Shorts. Dann
            holte ich mir ein Glas Wasser und setzte mich in den Schaukelstuhl auf der Veranda.
            Das Grillenkonzert in der kühlen Nachtluft war ohrenbetäubend.
         

         Normalerweise dachte ich an all die Dinge, für die ich dankbar sein sollte. Heute
            Abend hingegen grübelte ich über all die Dinge, von denen ich wünschte, sie wären
            anders. Und vielleicht dachte ich auch ein-, zweimal an diesen Kuss.
         

      


      
         
            10

            Devlin[image: ]

         

         Du kannst dir oben ein Zimmer aussuchen«, sagte ich zu Jonah und deutete mit dem Kopf
            zum Flur neben der Küche.
         

         »Danke.«

         Mit nüchternem Interesse sah er sich um, als würde er alles auflisten und die Details
            abspeichern.
         

         »Schönes Haus«, sagte er vorsichtig, während er durch die Verandatür im Wohnzimmer
            in die Nacht hinaussah.
         

         »Es gehört meiner Großmutter. Sie ist auf Reisen.«

         »Und du machst den Haussitter?« Er ließ seinen Seesack auf den Boden fallen.

         »Ich bin der Enkel, der gerade eine schwere Zeit durchmacht und eine Bleibe brauchte.«

         Jonah nickte und sah mich unvoreingenommen an. »Scheint so, als hättest du dir ein
            hübsches Plätzchen ausgesucht, um drüber wegzukommen.«
         

         »Warst du noch nie hier?«, fragte ich.

         Jonah schüttelte den Kopf und kam in die Küche zurück, wobei er die Hände in die Taschen
            seiner Jeans steckte. »Nein. Dazu gab es keinen Grund, solange Jonah am Leben war.«
         

         »Übler Kerl?«, fragte ich.

         Scarlett hatte mir bisher noch nicht viel von ihrem Vater erzählt, aber ich merkte,
            dass ihre Erinnerungen an ihn milder und wärmer waren als Jonahs.
         

         »Für mich war er nicht gerade ein Held«, gestand Jonah.

         Wo wir schon mal hier waren, öffnete ich den Kühlschrank und zog zwei Bierflaschen
            aus dem Sixpack, den Estelle fürsorglich für mich dagelassen hatte. Ich schob ihm
            eine davon über die Theke.
         

         Er öffnete sie, ging zu Grans Pinnwand hinüber und betrachtete ein Foto, das dort
            hing. »Ist das deine Großmutter?«, fragte er.
         

         Das Bild zeigte Gran und Estelle auf dem Pikes Peak in Colorado in einer glücklichen
            Umarmung.
         

         »Meine Großmutter und ihre Lebenspartnerin.« Er hatte empfindlich gewirkt, als es
            um seine Mutter gegangen war, und bei mir war es dasselbe mit Gran. Wehe, er sagte
            etwas von wegen West Virginia und ein lesbisches Paar mit unterschiedlicher Hautfarbe.
         

         »Cool«, sagte er, während er zur Kücheninsel zurückkehrte und sich auf einen der Barhocker
            setzte, die mit geblümtem Stoff gepolstert waren.
         

         »Also, was versprichst du dir von diesem Besuch?«, fragte ich ihn.

         Er zuckte mit der Schulter. »Ganz ehrlich? Ich habe keine Ahnung. Der Jonah Bodine,
            den ich kannte, hatte kein Interesse an mir und umgekehrt. Was seine Kinder betrifft,
            meine Geschwister …« Er klang, als würde er das Wort auf der Zunge schmecken, als
            würde er es ausprobieren. »Das ist eine andere Geschichte.«
         

         »Familie«, murmelte ich.

         »Darauf trinken wir«, stimmte Jonah zu und hob seine Flasche. Wir tranken und schwiegen
            ein paar Minuten lang.
         

         »Und Scarlett?«, sagte Jonah schließlich. Er ließ die Frage in der Luft hängen.

         »Was ist mit ihr?« Ich spürte, wie sich mir die Nackenhaare aufstellten.

         »Du legst ihr gegenüber einen ganz schönen Beschützerinstinkt an den Tag.« Er grinste
            und sah vielsagend auf meine Fingerknöchel hinunter, die ganz weiß geworden waren,
            weil ich den Flaschenhals meines Bieres so fest umklammert hielt.
         

         Ich entspannte meine Hände und lehnte mich gegen die Theke.

         »Sie hat was«, sagte ich. »Sie ist anders als alle Frauen, die ich je zuvor kennengelernt
            habe.«
         

         »Seid ihr … zusammen?«, fragte Jonah.

         Ich dachte an den Kuss im Wasser. Daran, wie sich ihr Mund, der einem die Seele rauben
            konnte, auf meinem bewegt hatte und wie wir nur Sekunden davon entfernt gewesen waren,
            etwas wirklich Blödes zu machen. Sie gab mir das Gefühl … lebendig zu sein. Äußerst
            lebendig.
         

         »Sie lebt einfach nur nebenan«, sagte ich vorsichtig.

         »Hmm«, erwiderte Jonah, der mir das offenbar nicht abnahm.

         »Weiß deine Mutter, dass du hier bist?«, fragte ich ihn, der Anwalt in mir erwachte
            gerade aus seinem langen Winterschlaf. Umleiten, in die Offensive gehen, aus dem Gleichgewicht
            bringen.
         

         »Nein«, sagte er, während er eingehend das Etikett auf seiner Bierflasche studierte.
            »Noch nicht.«
         

         Am Morgen machten wir uns auf den Weg zu Scarletts kleinem Haus und klopften dort
            an die Tür. Von Nahem glich es noch mehr einem Puppenhaus, merkte ich. Auf der winzigen
            verglasten Veranda standen eine Hollywoodschaukel und ein kleiner runder Tisch mit
            zwei Stühlen. Die Haustür war marineblau gestrichen.
         

         Ich klopfte und spähte durch das Glas.

         Scarlett beugte sich gerade zum Kühlschrank und wühlte darin herum.
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